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VORLÄUFIGES VORWORT 


2 Verhältnisse haben bewirkt, dass der 
2. Band dieses Werkes in zwei Teilen erscheinen 
muss. Die Hauptmasse des Manuskriptes wurde in Kopen- 
hagen in den ledigen Stunden, die meine amtliche Wirk- 
samkeit als Bibliotekar an der »Kongelige Bibliotek« mir 
übrig lies, geschrieben. Einige Bogen waren schon in Ko- 
penhagen gesetzt, als ich Frühjahr 1940 hier in Stockholm 
den Druck fortsetzen musste. Ausserordentliches Entgegen- 
kommen der hiesigen »Kungliga Biblioteket« hat ermög- 
licht hier internationale wissenschaftliche Literatur zu be- 
nutzen, die zur Zeit in Dänemark und anderswo nicht 
zugänglich ist. Gleichzeitig von amtlichen Verpflichtungen 
befreit konnte ich jetzt meine ganze Arbeitskraft nicht 
allein zur Fertigstellung des 2., und weiteren Ausarbeitung 
des 3. Bandes des genannten Werkes benutzen, sondern 
auch zur Mitarbeit und Redaktion des 2. Bandes des »Hand- 
buch der altarabischen Altertumskunde«. 

Der 1. Band dieses Werkes erschien 1927. Nachdem die 
Mitarbeiter — teilweise schon längst — ihre Beiträge ein- 
geliefert hatten, und der dänische »Rask-ÖOrsted Fond« dann 
Herstellungskosten übernahm, kann die Drucklegung des 
2. Bandes mit der Hauptmasse der altarabischen Inschrif- 
ten in Transskription und Übersetzung jetzt anfangen. 

Dadurch ist eine Pause im Druck des vorliegenden Ban- 
des eingetreten, und deshalb erscheint er, um weitere Ver- 
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zögerung zu vermeiden, in zwei Teilen, obwohl beide Teile 
mit fortlaufender Paginierung ein Ganzes bilden. Der 2. Teil 
des 2. Bandes wird hoffentlich mit vollständigen Registern 
und Inhaltsangaben im nächsten Jahre erscheinen Können, 
der 3. Band »Religion und Nation« einige Jahre später. Um 
den Gebrauch des vorliegenden Teiles des 2. Bandes zu er- 
leichtern, ersetzt einstweilen ein ausführliches Inhaltsver- 
zeichnis die fehlenden Register. 

Dass dieser 2. Band überhaupt erscheinen kann, ist 
mehreren Institutionen und Personen zu verdanken. Das 
dänische Unterrichtsministerium und der »Carlsbergfond« 
haben durch regelmässige, der »Raben-Levetzau Fond« 
und »Zeuthens Mindelegat« durch gelegentliche Unter- 
stützungen die Arbeit gefördert. 

»Kungliga Biblioteket« in Stockholm hat nicht die Mühe 
gescheut von anderen Bibliotheken Spezial-Literatur her- 
beizuschaffen, die für meine Arbeit notwendig war. Für 
ihre nie versagende Hilfbereitschaft soll ein aufrichtiger 
Dank ausgesprochen werden. Herrn Bibliotekar H. Holm- 
berg und Fru K. Thunander fühle ich mich zu besonderem 
Dank verpflichtet. Dr. jur. S. Goldschmidt, Stockholm, hat 
die nicht geringe Mühe gehabt meine deutsche Sprache in 
diesem Bande zu verbessern, 


Kungliga Biblioteket 


Stockholm, September, 1942. Ditlef Nielsen 


INHATTESVERZEICHNIS 


Kopalsz Einleitung we el rer rear Ss. 1—19 


Naturphänomene sind in primitiver Kultur zugleich beseelte 
Wesen und göttliche Personen. Wie im 1. Bd. im Anschluss an 
wechselnde Kulturverhältnisse eine Entwicklung in der 
Auffassung der aus Naturgottheiten entstandenen göttlichen Per- 
sonen erörtert wurde, so muss auch in der Auffassung der Na- 
turphänomene und Naturgottheiten eine entsprechende Entwick- 
lung gesucht werden. Bei den historischen Semiten ist nämlich 
diese Auffassung nach wechselnden Klima- und Bodenverhält- 
nissen sehr verschieden. Primär sind aber stets die Naturgott- 
heiten, daraus haben sich nachträglich Stammes- und Stadtgott- 
heiten, lokale und nationale Götter entwickelt, 1—6. Wie Arabien 
gewöhnlich als Wiege der Semiten betrachtet wird, so ist auch 
altarabische Naturreligion die Mutter anderer semitischen Re- 
ligionen. Sie mündet im Osten in die akkadische Astrallehre, im 
Westen in die Bibelreligion aus. Hier bilden die neuen Texte 
aus dem altphönizischen Ugarit (Ras Samra) das lange erwünschte 
»missing link«, 6—7. 

Die altarabische Naturreligion war von Anfang an Gestirnreli- 
gion, aber von anderer Art als die akkadische (babylon-assyri- 
sche). Im Gegensatz zu den zahllosen akkadischen Gestirngotthei- 
ten wird hier nur eine einfache Götterdreiheit, Mond, Sonne und 
Venusstern als Vater, Mutter und Sohn im Kultus verehrt. Diese 
Gestirngottheiten wurden auch anders aufgefasst als in Baby- 
lonien. Vor allem war in Arabien der Mond der allmächtige 
Grossgott, während in Akkad die Sonne die wichtigste Gottheit 
war, 7—12. In Babel konzentriert sich ferner die ganze Religion 
im Gestirnkult. Sumerische, irdische, wie andere nicht-astrale 


Gottheiten werden als Gestirne am Himmel lokalisiert. Alle Gott- 
heiten werden schliesslich Gestirne und verblieben Gestirne. Im 
»Westland« und Arabien verlassen aber die Gottheiten die Ge- 
stirne und leben als unsichtbare, himmlische Personen weiter. 
Diese Personen sind durch Verwandtschaft mit den Menschen 
(Stamm, Volk) innig verbunden, während in Babylonien »Schöp- 
fung« anstatt »Zeugung« das Band der Verwandtschaft zwischen 
Gott und Mensch zerschneidet. Der Hauptgott wird hier nicht als 
Vater, sondern als König und »Herr« verehrt. 

Deshalb sind Judentum, Christentum und Islam, die mit der 
‚Naturvergötterung endgiltig gebrochen haben, fern von Babel in 
diesen weit primitiveren Kulturen entstanden, wo einfachere 
Lebensverhältnisse eine einfachere Religion geschaffen haben, 
die sich aus einer sehr primitiven Naturauffassung entwickelt 
hat, 12—19. 


Kap. 2. Arabische Naturauffassung ...................- S. 20—42 


Der arabische Beduin ist mehr vom Himmel, besonders vom 
Nachthimmel, abhängig als von- der arabischen unfruchtbaren 
Erde. Die Wüste predigt die Nichtigkeit alles irdischen Lebens. 
Hier fühlt der Mensch sich völlig in der Gewalt der überirdi- 
schen himmlischen Mächte. Die Wüste, wo man sich stets dem ° 
Tode nahe fühlt, ist die grosse Lehrmeisterin für die Religion, 
20—22. 

In Arabien ist die heisse Sonne des Tages eine schädliche 
Macht, der milde Licht und Tau gebender Mond der kühlen 
Nacht dagegen der Förderer des Lebens und die allesherrschende 
Naturmacht. Die Nacht hat hier dieselbe Bedeutung wie der 
Tag bei uns. Der helle Mond ist die Sonne der Araber, 22—25. 

Im arabischen Mondmonat und Mondjahre ist der Mond 
der natürliche Zeitmesser. Der Tag geht mit dem Abend an, der 
Monat mit dem neuen Mond. In den beiden Hälften des Mond- 
monats ist der zunehmende Mond im Westen dieselbe gute Zeit 
wie Frühjahr und Sommer bei uns. Der abnehmende Mond im 
Osten entspricht Herbst und Winter bei uns, wo die Sonne sich 
entfernt. Deshalb wird noch heute der Neumond — vielfach als 
Gott — mit derselben Freude begrüsst wie die Frühjahrssonne 
bei uns, 26—39. 

Für arabische Naturauffassung spielt neben dem Monde das 
grosse Heer der leuchtenden Sterne zur Orientierung eine wich- 
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tige Rolle. Unter ihnen tritt der Venusstern, der hier für das 
Auge ein kleiner Mond ist, als Morgen- und Abendstern stark 
hervor. Er ist der unentbehrliche »Wegweiser«, oder »Führer« 
und bildet mit Mond und Sonne die drei grossen Gestirne, die 
in der altarabischen Natürreligion als drei göttlichen Personen 
verehrt wurden, 39-—42. 


Kap. 3. Die altarabische Natturreligion........... 2... 8. 43—63 
WO SIE WAR UND WOHER WIR SIE KENNEN 


Die Heimat dieser Naturreligion waren die arabisch-syri- 
schen Steppen. Von dort wanderte sie mit den Arabern nach 
Mesopotamien, Kleinasien, Syrien und Kanaan, wo sie vielfach 
mit anderen Religionen gemischt wurde. So beherrschte sie fast 
das ganze Gebiet der Semiten im Altertum. Diese primitive Be- 
duinenreligio€n — die noch heute bei den Beduinen fortlebt — 
war wahrscheinlich schon in prähistorischer Zeit in Arabien zu 
Hause. Sie muss nach dem Verlauf der Geschichte der Semiten 
als Grundform anderer semitischer Religionen betrachtet wer- 
den, während die akkadische Religion, mit vielen nicht-semi- 
tischen Elementen vermischt, einen eigenartigen Sondertypus 
darstellt. Trotzdem spielt diese in Spezialarbeiten über semiti- 
sche Religionen die Hauptrolle, weil sie als hoch entwickelte 
Kulturreligion eine überwältigende Anzahl von Denkmälern uns 
hinterlassen hat, während dies in den primitiveren west- und 
südsemitischen Kulturen nicht der Fall ist, 43—45. 

Dennoch kennen wir jetzt über 10 000 Inschriften von der 
eigentlichen Heimat der altarabischen Religion. Hier finden wir 
diese Religion in reiner und ursprünglicher Form, Elemente von 
ihr schon im 3. und 4. Jahrtausend v. Chr. in der alten sumeri- 
schen Religion und im höheren Grade in der Religion der semi- 
tischen Einwanderer. Hier finden wir besonders neben dem klei- 
nen akkadischen Mondgott, der anscheinend nur Lichtgott war, 
auch den grossen arabischen Mondgott als allesbeherrschenden 
Universalgott, 45—54. 

Sumer und Akkad werden hier als 1. und 2. Mischungsgebiet 
bezeichnet, Syrien und Kanaan, wo altarabische Religion sich in 
reinerer Form erhalten hat, obwohl die Vermischung der Religio- 
nen hier kulminiert, wird dann das 3. Mischungsgebiet. 

Im 2. Jahrtausend v. Chr. wanderten Aramäer, Phönizier, Is- 
raeliten, und wahrscheinlich auch Philister, von den wasserlosen 
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arabischen Steppen in Syriens und Kanaans fruchtbare Gegenden 
ein, wo sie allmählich zum Ackerbau übergingen und dement- 
sprechend Züge der dortigen Ackerbaureligion übernahmen. 
Diese Religion stellte aber wie die dortige Bevölkerung eine 
sehr bunte Mischung von verschiedenen Elementen dar. 

Nach Ausscheidung des babylonischen Einflusses — von 
der Forschung bisher stark übertrieben — finden wir hier die- 
selbe primitive Göttertrias wie in Arabien, die sich ständig von 
den Gestirnen loslöst. 

Diese Entwicklung wurde hier dadurch erleichtert, dass der 
lunare Grossgott des Nomadenlebens, dem die Muttergöttin 
stets folgt, zu'’einem himmlischen unsichtbaren Gewitter- und Re- 
gengott des Ackerbaus umgewandelt wird, während der Gottes- 
sohn hier vielfach mit der aus der Erde aufblühenden und 
wieder hinwelkenden Vegetation identifiziert wird, ein für ara- 
bische Naturauffassung völlig fremder Gedanke, 54—62. 

Das religionshistorische Material aus allen diesen Orten 

- besteht hauptsächlich in Götternamen, eine primitive Form 
für Theologie. Vielnamigkeit ist bei den Arabern ein Kennzeichen 
des grossen Mannes und des grossen Gottes. S. 62—63. 


Kap. 4. Der grosse Mondgott 
Warah (Jarah) und Sin......s:cuunecnsenesnonanassnenn S. 64-122 


Warah und Sin waren — wie es scheint — alte gemeinsemi- 
tischen Namen für Mond und Mondgott. Bei den Akkadern hiess 
der Mond und Mondgott regelmässig Sin, der Monat arhu (von 
warah). Der wohlbekannte akkadische Mondgott war aber eine 
andere Gestalt als der weniger gekannte Mondgott, der bei den 
West und Südsemiten gewöhnlich Jarah oder Warah, in Hadra- 
maut, und gelegentlich anderswo, auch Sin hiess 6466. 2. 

Die semitischen Ackerbauern im Zweistromlande waren nicht, 
wie die arabisch-syrischen Nomaden, vom Monde, sondern von 
der Sonne abhängig. Der Mond, Sin, ist hier kein Spender der 
Fruchtbarkeit, kein Beherrscher des ganzen Lebens, sondern nur 
das grosse Licht der dunklen Nacht, das erst erscheint, wenn 
ihre Arbeit beendigt ist, 66—68. 

Warah ist ein arabischer Mondgott. Bei den Akkadern 
in Mesopotamien hat jede Naturgottheit einen engbegrenzten 
Machtbereich. Der altarabische Mondgott war aber nicht allein 
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Lichtgott, sondern zugleich Regen-, Wetter- und Gewittergott, 
Herr des Himmels, der Luft, der Erde und der Unterwelt, Vater 
(ursprünglich Erzeuger) der Götter, Tiere, Menschen und des 
Volkes. Er war überall bei den Semiten der grosse Gott, wie 
seine Gemahlin die solare Muttergöttin stets die grosse Göttin 
war, 68—74. 

Der akkadische Mondgott Sin ist als nächtlicher Lichtgott 
nur ein kleiner Mondgott, eine sekundäre lokale Diminutivform 
des grossen arabischen Mondgottes. Dieser wird daher in der 
Keilschrift gewöhnlich nicht dem akkadischen Sin, sondern — 
weil er allesbeherrschender Grossgott ist — mehreren akkadi- 
schen Hauptgöttern gleichgestellt. Als Universalgott heisst er hier 
nicht allein, wie bei den West- und Südsemiten »Gott«, ilu, son- 
dern wird vielfach mit dem sonderbaren Ausdrück »Götter«, 
ilani, bezeichnet, wohl weil er als alleiniger, grosser Gott das 
Wesen aller akkadischen Götter in sich vereinte, 75—81. 

In der Mondhymne von Ur werden sämtliche Funktionen, 
die sonst unter verschiedene Götter verteilt werden, diesem 
allgegenwärtigen Weltenherrscher zugeschrieben. Er allein »im 
Himmel« wie »auf Erden« ist »gross«. Als Grossgott repräsen- 
tiert er keinen Teil der Natur wie die sumero-akkadischen Götter, 
sondern ist ein überweltlicher, supranaturalistischer Gott, der 
von Himmel herab über die ganze Welt gebietet. In der akkadi- 
schen Religion wird dieser allmächtige grosse Gott zerstückelt. 
Während in der primitiven Religion der Wüste die ganze über- 
weltliche Macht in Einer Person gesammelt ist, die sich aus 
einem Gestirn zu einem unsichtbaren himmlischen Gott ent- 
wickelt, so wird in der komplizierten akkadischen Astralreligion 
und «chaldäischen« Astrologie diese überweltliche himmlische 
Macht auf viele göttische Personen verteilt, die von Anfang an 
Gestirne waren und immer Gestirne verblieben, 81—89. 

Denselben grossen Mondgott finden wir in Harran, wo er 
vom gewöhnlichen akkadischen Sin ständig unterschieden wird, 
89—92, als Sahar »Mond« neben Sam$ »Sonne« in altaramäi- 
schen Inschriften des 1. vorchr. Jahrtausends und als Jarah in 
altphönizischen Inschriften aus Ugarit (2. Jahrtausend v. Chr.) 
wie in kanaanäisch-syrischen Orts- und Personennamen, 92—95. 

In Südarabien tritt er in der vorchr. Zeit als Grossgott und 
Nationalgott stark hervor, gewöhnlich unter nicht-Junaren Na- 
men. In Hadramaut heisst er jedoch als Nationalgott Sin »Mond«. 
Hier ist neulich ein Tempel mit vielen Weihinschriften an den 
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grossen Gott Sin ausgegraben worden, während die gewaltigen 
Ruinen seines Hauptheiligtums in der Hauptstadt Sabwat noch 
der Erforschung harren. Als Name des Nationalgottes dominiert 
Sin überall auf hadramautischen Inschriften und Münzen, und 
war hier wie anderswo in diesem Kulturkreise, im Leben der 
Nation wie im Leben des Einzelnen, der grosse allmächtige Gott, 
dem alles gehört und alle gehorchen müssen. Der altarabische 
Hauptgott war schon als Mondgott, wie später als vorislamischer 
Allah und noch Allah im Islam vor allem ein »grosser« Gott, 
95—122. 


Kap. 5. Der grosse Mondgott als Regen- und Fruchtbarkeitsgott 
Du-Samawi und Dagan. ..unneeneceeee serennennnennne S. 123—173 


Du-Samawi in südarabischen Inschriften bedeutet nicht 
wie Ba‘al Samim (n) in Kanaan und Syrien »Herr des Himmels«, 
sondern »Der regengebende Gott« und ist ein Beiname des gros- 
sen Mondgottes, 123—132. 

Dagan im »Westland«, Akkad und Sumer ist vom 3. Jahr- 
tausend v. Chr. ab ebenfalls Gott des Regens und Ackerbaus, 
bedeutet »Regenspender« (arab. dagn) und ist ein Beiname des 
Grossgottes El, 133--147. Als allmächtiger Himmelsgott wird er 
in der Keilschrift den Hauptgöttern Anu, Enlil (Bel) und ASsur 
gleichgestellt, zuweilen aber auch mit Sin identifiziert, indem er 
vielfach noch als grosser Mondgott zu erkennen ist. In Kanaan 
(Ugarit) ist er im 2. Jahrtausend v. Chr. mit E/ »Gott« identisch 
und hat auch hier Reste einer lunaren Herkunft bewahrt, 
147—161. 

Bei den Philistern war er als regenspendender Grossgott 
zugleich Nationalgott. Unter dem Namen Marna »Unser Herr« 
wurde er hier noch in nachchristlicher Zeit verehrt, wie der judäi- 
sche Nationalgott Jahwe auch später »Herr«, Adon (ai) genannt 
wurde. Für die Ackerbauern in Kanaan und Syrien hat der 
leuchtende Mondgott weniger Bedeutung als der regengebende. - 
Dies bewirkt, dass er hier hauptsächlich als Regen-Frucht- 
barkeit- und Korn-gebender Gott auftritt und so, in Wolken 
verhüllt, ein unsichtbarer himmlischer Gott wird, dessen Zu- 


sammenhang mit dem Monde allmählich vergessen wird, 161— 
173. 
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Kap. 6. Der grosse Mondgott als Gewittergott 


ResensundeHadadee sn Seas ale erento nenne S. 174—250 
In Arabien und den Nachbarländern ist Regen gewöhnlich 
mit Gewitter verbunden. Daher bewirkt der Mond und der grosse 
Mondgott hier beides. Im Donner hört man die Stimme Gottes 
als Löwengebrüll. Daher wird wohl der grosse Mondgott — viel- 
fach mit EI identisch — »Löwe« genannt und als Löwe abgebil- 
det, 174—178. 
Unter dem Namen Re$ep »Feuer«, »Blitz«, akkadisch Birku, 
finden wir diesen lunaren Gewittergott vom 2. Jahrtausend v. 
Chr. ab in Ägypten, Kanaan, Syrien und Mesopotamien. In 
Ägypten ist er »der grosse Gott, Herr über die Unendlichkeit« 
und bildet mit der semitischen Grossgöttin und Chem-Amon die 
gewöhnliche Trias. In Kanaan (Betsän) ist er wahrscheinlich 
Mitte des 2. Jahrtausend v. Chr. neben der grossen westsemiti- 
schen Göttin ‘Anat, der »Herrin des Himmels«, »der grosse Gott«, 
der den Namen Mekal, vielleicht in der Bedeutung »allmächtig« 
trägt. Auch in Ugarit kommt im gleichen Zeitraum Re$ep neben 
‘Anat vor, wahrscheinlich als anderer Name desjenigen lunaren 
Grossgottes, der sonst hier Jarah »Mond« Sur »Stier, EI »Gott« 
oder Dagan »Regengeber« heist. In altaramäischen Inschriften 
vom 8. Jahrhundert v. Chr. ist Re$ep, wie in der Keilschrift 
‚Birku, ein Beiname des Gewittergottes Hadad, 179—183. 

Unter dem Namen Hadad, »Brüller«, »Donnerer«, akkadisch 
Rammän, begegnet uns .der gleiche grosse Himmelsgott, der auch 
Regen und Blitz bewirkt, ungefähr im gleichen Gebiet und im 
selbigen Zeitraum wie unter den Namen Dagan und Re3ep. 
Hadad bezeichnet nicht wie Enlil-Bel, »Herr der Luft, den baby- 
lonischen Regen- und Gewittergott, sondern den allgegenwärti- 
gen, allmächtigen, westsemitischen Himmelsgott, der in der Keil- 
schrift durch den Namen Amurru als der grosse Gott des West- 
landes charakterisiert wird und als ursprünglicher Mondgott 
gelegentlich hervortritt. Demnach war er für die Babylonier ein 
fremder Gott, dessen Machtbereich von mehreren einheimischen 
Göttern geteilt wurde, und dessen Name Hadad-Resep ins akkadi- 
sche Rammän-Birku übersetzt wurde. Als Grossgott fungiert 
Hadad auch als Nationalgott bei den Aramäern, 183—196. 

In altaramäischen Inschriften, etwa von 800 v. Chr. ab, wer- 
den dem Nationalgott Hadad auch die Namen Reß$ep, »Blitz (er) «, 
El-wer, »Gewittergott« und Rakib-el, »Reitergott« beigelegt, die 
ihn als furchtbaren Gewittergott charakterisieren, in einzelnen 
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Fällen auch als ursprünglichen grossen Mondgott (Sin-galla, 
Sahar). Daneben finden sich aber auch Namen wie Ba’al Sama- 
jin »Herr des Himmels« und ‘Eljön, »Der Höchste«, wo er ein 
unsichtbarer erhabener Weltenherscher geworden ist, der im 
obersten Himmel über Mond und Sonne thront. Als National- 
gott ist er wie Jahwe im Alten Testament der himmlische, leibli- 
che Vater des Königs. Wie im Alten Testament trägt der Gross- 
gott bei den Aramäern nicht allein den Namen EI »Gott«, son- 
dern in einem Königsnamen auch den Namen Jau (Jahwe), wie 
Dagan und Hadad einen arabischen Namen, der auch in einem 
Personennamen der nordarabischen Inschriften belegt ist, 197— 
226. 

Nach dem Untergang der aramäischen Reiche tritt noch in 
nachchristlicher Zeit in Syrien der Grossgott Hadad als allmäch- 
tiger Gewitter- und Himmelsgott stark hervor, gewöhnlich mit 
der grossen westsemitischen Göttin »der Herrin des Himmels« 
an seiner Seite. Diese war in älterer Zeit, wie in Kanaan mit der 
grossen (ursprünglich arabischen) Sonnengöttin, Sams identisch, 
ist aber jetzt, gewöhnlich unter dem Namen ‘Atar-‘ate ( Atar- 
gatis), eine nicht-astrale Himmelsgöttin geworden, die überall 
die grosse« genannt wird und häufig — wohl als Gewittergöttin 
— durch Löwen symbolisiert wird. In Syrien ist sie dea syria 
und bildet oft mit dem Grossgott und dem Sohn, der vielfach als 
irdische Vegetation gedacht wird, die gewöhnliche göttliche 
Dreiheit. 

Diese Gottheiten wurden in der griechischen und römischen Zeit 
nach erhaltenen Tempeln und Denkmälern in Hierapolis (Bam- 
byke), Heliopolis (Ba‘albek), Gerasa, Palmyra und Dura-Europos 
gewöhnlich mit griechischen und lateinischen Namen genannt. 
Die akkadische Sonnentheologie versucht auch hier die grosse 
Göttin zu einer Venusgöttin (Iitar-Aphrodite) umzuformen und 
männliche Gottheiten in Einen grossen Sonnengott zusammen- 
zufassen. Die ursprüngliche heimische Natur der syrischen Gott- 
heiten schimmert jedoch stets in Abbildungen, Symbolen und 
Namen hervor. So ist z. B. ‘Atar-‘“ata wahrscheinlich diejenige 
‘Atar (Istar), die mit der alten westsemitischen Göttin ‘Anat 
(‘Anta) identisch ist, 227—246. 

Die von Akkad ausgehende Naturvergötterung war in Syrien 
wie in Kanaan nur zeitweilig. Über diese Epoche hinweg wird die 
allgemeine Tendenz, die von uralter Zeit in Arabien, Syrien und 
Kanaan bemerkbar ist, die Gottheiten von jeder Verbindung mit 
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Gestirnen und mit der Natur loszulösen, ständig fortgesetzt. 
Westsemitische Religion war von Anfang an arabisch und auch 
später mit arabischer Religionsentwicklung im intimen Kon- 
takt. Der syrische Grossgott entspricht dem vorislamischen Allah 
»Gott«. Er hat dieselbe Entwicklung durchgemacht und trägt auch 
denselben Namen: EI, Ilaha, Theos (Zeus Kronos, Zeus theos, 
Zeus megistos). Die grosse syrische Göttin, die auch einfach 
»die Göttin« Ilat heisst, ist der arabische »grossen« Göttin Al-lat 
nahe verwandt, S. 247—250. 


ABKÜRZUNGEN 


Wie im ersten Bande hat der Verfasser sich bemüht die Dar- 
stellung so populär wie möglich zu halten. Deshalb sind Zitate 
in fremder Schrift und Sprache transkribiert und übersetzt. 
Fachliche Abkürzungen, die für Nicht-eingeweihte Hieroglyphen 
sind, werden gewöhnlich in voller Form angeführt. 

Nur die Signaturen ZDMG und KAT? für die oft zitierten 
Sammelwerke »Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft« und »Die Keilinschriften und das Alte Testamente, 
3. Aufl. 1903, werden durchweg benutzt. 

Die von Ch. Virolleaud aus den Ausgrabungen in Ras 
Samra (Ugarit) in »Syria«, Tome X, 1929, S. 304—310 Pl. 61— 
75 publizierten Opfertafel, No. 1—48, werden als Taf. (No.) 1, 
2, 3 u.s. w. zitiert. »Die späteren Textpublikationen von Virol- 
leaud aus den fortgesetzten Ausgrabungen dort in den fol- 
genden Bänden von »Syria«, sowie in »Mission de Ras Shamra« 
(Bibliotheque Arch£ologique et Historique) werden mit den Sig- 
naturen Virolleaud’s bezeichnet. 


Hal., Glas. und S.E. (Südarabische Expedition) bezeichnen 
die von Halevy, Glaser und der »Wiener südarabischen 
Expedition« nach Europa gebrachten südarabischen Inschriften. 
Corp. inser. semit. (gelegentlich auch CIS oder »Corpus«) be- 
deutet »Corpus inscriptionum Semiticarum«. 


BKAPITETI 11: 


Einleitung. 


Im 1. Bande dieses Werkes hat der Verfasser unter 
dem Titel »Die drei göttlichen Personen« bei den alten 
Semiten die historische Entwickelung einer Götterfamilie 
Vater—Sohn— Mutter beleuchtet, die später im Christentum 
als Vater—Sohn—-Geist erscheint. 

Die ursprüngliche Naturgrundlage dieser Götterfamilie 
Mondgott—Venusgott—Sonnengöttin wurde nur in aller 
Kürze gestreift, weil das hierhergehörige Material in einem 
2. Bd. unter dem Titel »Die drei Naturgottheiten« behan- 
delt werden sollte (Siehe Bd. 1 Vorwort S. IX). 

Diese Teilung liess sich durchführen, weil die ur- 
sprünglich astralen Göttergestalten im Laufe der Zeit sich 
vielfach von der Naturgrundlage emanzipierten und als 
unsichtbare himmlische Personen, die mit Gestirndienst 
nichts mehr zu tun hatten, weiterlebten. 

Eine ähnliche Abstraktion, eine Scheidung zwischen 
Gestirn und Gestalt, lässt sich aber bei den Naturgottheiten 
nirgends durchführen. Wir finden wohl bei den alten Se- 
miten göttliche Personen, die nicht zugleich Naturgottheiten 
sind, aber keine Naturgottheiten, die nicht zugleich beseelte 
Wesen sind. 

Für den modernen Menschen ist das Naturobjekt 
etwas Totes und das Gestirn ein Himmelskörper ohne 


Seele. Für den primitiven Menschen, wie noch im ganzen 
1 
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Altertum, war dieser Körper in Analogie mit Menschen und 
Tieren ein beseeltes Wesen. Auf primitiver Kulturstufe fin- 
den wir überall eine mythenbildende Phantasie, welche 
Naturphänomenen persönliche Eigenschaften verleiht, eine 
Tendenz, die lieber Naturbeseelung als Animismus 
genannt werden sollte. 

Wohl hat Anaxagoras als Vorläufer der moder- 
nen Anschauung sich vermessen die Sonne eine feurige 
Masse zu nennen und andere Gestirne in ähnlicher Weise 
aufzufassen, aber für die gesamte griechische Philosophie 
waren die Sterne göttliche oder jedenfalls beseelte Wesen. 
Nach Plato hat der Vater des Alls die Sterne als seine 
Untergötter hervorgebracht, nach Philo sind sie nicht 
allein belebt und beseelt, sondern sichtbare Götter. 

Eine ähnliche Auffassung findet sich bei Origines 
und anderen Kirchenvätern wie noch in der Kirche des 
Mittelalters '). 

So wurden überall bei den alten Semiten Naturphäno- 
mene als persönliche Wesen gedacht und als Naturgotthei- 
ten verehrt. Wie aber die Auffassung der aus der Natur- 
grundlage entstandenen göttlichen Personen sehr ver- 
schieden war, so auch die Auffassung dieser Naturgotthei- 
ten. Die Geschichte dieser Auffassung ist ebenfalls ein Teil 
der semitischen Religionsgeschichte und muss nach densel- 
ben Prinzipen rekonstruiert werden, wie sie in den beiden 
ersten Kapiteln des ersten Bandes dargelegt sind. 

Im 1. Kap. dieser Einleitung »Spezialforschung und 
Babylonismus« wurde gegen die Methode polemisiert, eine 
bestimmte historische Religion, sei es nun die spät be- 
legte monotheistische jüdische Religion oder die uralte 
überaus polytheistische babylonische Religion als Typus 
der ältesten semitischen Religion aufzufassen. Hier käme 








!) Siehe z. B. schon F. Piper: Mythologie der christlichen 
Kunst II 1851 S. 202—206. 
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dann eher die altarabische Religion in Frage. In Arabien 
sucht man mit Recht die Urheimat der Semiten, und hier 
findet man auch auf allen anderen Punkten primitive, von 
fremder Kultur unberührte Zustände. 

Im. 2. Kap. »Gemeinsemitische Religion und histori- 
sche Methode« wurde es als irreführend bezeichnet, über- 
haupt eine bestimmte historische Religion als Grundlage 
für alle semitischen Religionsformen zu betrachten. Keine 
solche Religion ist nämlich eine einheitliche Grösse, son- 
dern verändert sich von Zeit zu Zeit, sie ist als lebendiger 
Organismus stets im Wachstum. Wir müssen vielmehr dem 
Entwickelungsgang innerhalb der Religionen nach- 
gehen, sie »stereoskopisch« betrachten. Was jetzt in einem 
Plan liegt, muss in eine Reihe von historischen Perspek- 
tiven aufgelöst werden, so dass wir die Entwickelungs- 
linien sehen, die in die heutige Oberfläche ausmünden. 

Hier begegnet uns allerdings die Schwierigkeit, dass 
die Religionsgeschichte als eine neue Wissenschaft bisher 
keine brauchbare Methode gefunden hat, die bunte Mannig- 
faltigkeit von Religionsformen und Entwickelungsphasen 
innerhalb einer einzelnen historischen Religion zu klassi- 
fizieren. Arbeitshypothesen und Schlagwörter gibt es genug, 
sie wechselen aber von Tag zu Tag, und innerhalb der 
semitischen Religionsgeschichte ist die allgemeine Verwir- 
rung besonders gross, weil hier auch dogmatische Stand- 
punkte hineinspielen. 

Um aus diesem Chaos herauszukommen, müssen wir 
zuerst unsere Aufgabe begrenzen. Es handelt sich hier nicht 
um die allgemeine Entwickelung der Religion, sondern nur 
um die Entwickelung der semitischen Religion. Dabei 
kommen nur die historischen Semiten in Frage; was 
und wo die Semiten gewesen sind, bevor sie von histo- 
rischen Dokumenten beleuchtet werden, geht uns hier 


nichts an. 
1* 
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Ferner ist als semitische Religion hier hauptsächlich 
die gemeinsemitische Religion gemeint, und die Ent- 


wickelung dieser Religion wird — da die Religionswissen- 
schaft selbst keine brauchbaren Kriterien zur Unterschei- 
dung primärer und sekundärer Formen geben kann — in 


Anlehnung an die historische Entwickelung der Semiten 
und die verschiedenen Kulturperioden verfolgt. Semitische 
Religion ist hier eine Unterabteilung der semitischen Kul- 
turgeschichte. 

Gewöhnlich ist man sich darüber einig, dass die Semi- 
ten ursprünglich Nomaden gewesen sind, und dass Beduinen 
der arabisch-syrischen Wüsten vom grauen Altertum her 
die nördlich angrenzenden wasserreicheren Länder über- 
flutet haben, wo sie zum Ackerbau übergegangen sind und 
die Kulturstaaten des Altertums gegründet haben. 

Nach einer kurzen Erörterung des semitischen und 
christlichen Kultus, speziell des ursemitischen Opfern als 
Prototyp des christlichen Abendmahls, wurde sodann im 
1. Bd. dieses Werkes der Versuch gemacht im Anschluss 
an diese Geschichte der Semiten die Geschichte einer ge- 
meinsemitischen Götterfamilie Vater, Sohn und Mutter von 
ihrer frühesten Anfängen im alten Arabien bis in die 
nachchristliche Zeit hinein darzustellen. 

Die scharfe kulturelle Trennungslinie zwischen ara- 
bischem Nomadentum und nordsemitischer Ackerbaukul- 
tur zeigt sich auch in der Auffassung dieser Götterfamilie, 
indem auf nordsemitischem Kulturboden vor allem die 
Mutter eliminiert wird und später als Geist erscheint, 
während der Vater, ursprünglich bei den alten Arabern 
als Gemahl der Muttergöttin im physischen Sinne Erzeuger 
der Menschen, nun als Schöpfer und Vater im übertrage- 
nen Sinne des Wortes gedacht wird. Dennoch behauptet 
sich die ursprüngliche physische Grundlage dieser Götter- 
familie, allen Änderungen, Umdeutungen und Verschleie- 
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rungen zum Trotz, bis in die späteste Zeit und gibt den 
historischen Schlüssel zum Verständniss der späteren nord- 
semitischen, israelitischen und christlichen Götterlehre. 


In den Jahren seit dem Erscheinen dieses ersten Ban- 
des haben Funde und Forschungen diese ganze Entwicke- 
lung in ein helleres Licht gestellt. 

Spezialuntersuchungen und grössere Arbeiten, beson- 
ders Baudissins und Langdons zusammenfassende 
Überblicke über semitische Gottesauffassung und semiti- 
sche Mythologie ') haben auf die religiöse Entwickelung 
der Semiten ein neues Licht geworfen. 

Man sieht mehr und mehr ein, dass ursprünglich von 
einander unabhängige Stammesgötter oder Stadtgötter 
‚nicht der Ausgangspunkt semitischer Gottesauflassung sein 
können, sondern dass ursprüngliche, allen Semiten gemein- 
same Naturgötter nachträglich Stammes, Stadt- und Lokal- 





1) W. W. Graf Baudissin: Kyrios als Gottesname im Juden- 
tum und seine Stelle in der Religionsgeschichte. 3. Teil, herausgegeben 
von Otto Eissfeldt, über die Entwicklung des Gottesbegriffs in 
den Religionen der semitischen Völker, mit Nachträgen [4. Teil], Gies- 
sen 1929. 

St. H. Langdon: Semitic [Mythology] Boston 1931, [The 
mythology of all races Vol. V] ist in Übereinstimmung mit meinen 
früheren Ausführungen, wenn er die ursprüngliche Heimat der Semi- 
ten im Alten Südarabien findet und in der dortigen Göttertrias Mond, 
Sonne und Venusstern »the three principal and perhaps the only 
deities originally worshipped by the Semites.«, sieht S. 3—6, er unter- 
scheidet auch mit Recht auf dieser Basis »two great currents of my- 
thology and religion in the Semitic lands — the Sumero-Babylonian 
of the east and north, and the Arabian of the south« (S. XVII vgl. 
S. 15). Auch bei den Sumerern findet er »nature worship« S. 89, 
aber seine Ansicht dass »monotheism preceded polytheism« (S. XVII 
vgl. S. 11) wird von keinen historischen Belegen gestützt. 
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götter wurden‘). Überhaupt die Auffassung der Gottheiten 
als nicht-astrale Wesen, tierischer oder menschlicher, männ- 
licher oder weiblicher Art, ist deutlich sekundär. Primär 
ist stets die Naturgottheit. Sogar abstrakte Götternamen 
sind ursprünglich Beinamen der Naturgottheit, indem sie 
adjektivische Bedeutung haben. 

Neue Texte aus dem alten Arabien haben wertvolle 
Beiträge zu altarabischer Götterlehre geliefert, und in den 
letzten Jahren haben die Ausgrabungen in Ras Samra ge- 
zeigt, dass die alten Phönizier in höherem Grade als andere 
nordsemitischen Kulturvölker Reste der reinen altarabi- 
schen Mythologie bewahrt haben. Durch eine reichhaltige 
mythologische Literatur, die bisher vom südsemitischen 
Kulturboden gefehlt hat, ergänzen nun die Ras Samra 
Tafeln vom alten Ugarit in schöner Weise die knappen 
Angaben der altarabischen Denkmäler und Überlieferung. 

Deutlicher als jemals zuvor erweist sich die altara- 
bische Religion als Mutterschoos der gesammten nordsemi- 
tischen Mythologie. Von ihr ist eine Entwickelung ausge- 
gangen, die im Osten in die akkadische Astrallehre, im 
Westen in das Alte Testament ausmündet. 

Zwischen israelitischer Götterlehre im ersten vorchr. 








1) Vgl. zu dieser Frage z. B.Baudissinl.c. II, S. 474491 
»Naturgötter«. Diejenigen »Götter, die nicht Naturgötter sind«, 
(S. 466—473), d. h. nach diesem und anderen Gelehrten die arabi- 
schen Stammesgötter, waren in alter Zeit nach dem Zeugniss der In- 
schriften stets Naturgötter. So war z.B. der vonBaudissinS. 467 
angeführte ‘Astar Kemos der Moabiten, wie der ammonitische Milkom 
und andere arabischen Stammesgötter, ein Venusgott (D. Nielsen: 
Ras Samra Mythologie, 1936, S. 42—43). Jedenfalls ist der Stammes- 
gott nirgends — wie Baudissin meint — als »Abstraktum« auf- 
zufassen, sondern wie Martin Buber (Das kommende I. König- 
tum Gottes 2. Aufl. 1936, S. 68) richtig hervorhebt als persönlicher 
»Führer«, Malik, der im Frieden und Krieg stets dem Stamme voran- 
geht. Dieser Führer war in der Zeit der altarabischen Inschriften ein 
Gestirngott. 
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Jahrtausend und uralter primitiver arabischer Natur- 
mythologie bildet Ras Samra aus dem zweiten vorchr. 
Jahrtausend das lange erwünschte »missing link«. 

Wenn aber so der innige Zusammenhang zwischen 
den verschiedenen semitischen Religionssystemen deut- 
licher hervortritt, so sehen wir andererseits auch die Diffe- 
renzen, welche in dieser Entwickelung den Fortschritt 
markieren, in grellerem Lichte. 


63 


Gewöhnlich wird die altarabische Gestirnreligion nach 
babylonischem Muster aufgefasst, sie ist aber — wie schon 
in früheren Arbeiten betont wurde — von einer ganz 
anderen Art‘). 

Da jeder Fortschritt im Verständnis der richtigen Ent- 
wickelungsgeschichte der altsemitischen Religion — auch 
in der Eingliederung der Bibelreligionen in diesem Ent- 
wickelungsschema — auf dieser Erkenntnis beruht, sei 
hier nochmals in aller Kürze auf die wichtigsten Diffe- 
renzen zwischen babylonischer und altarabischer Religion 
hingewiesen. 

Als Gegensatz zu der komplizierten babylonischen 
Astralreligion wäre man versucht die einfache altarabische 








1) Vgl. besonders Fr. Hommel: Die altisraelitische Über- 
lieferung, 1897, Ethnologie und Geographie des Alten Orients. Mün- 
chen 1904—1926 (Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft 
1. Teil, 1. Bd. der 3. Abteil). Ditlef Nielsen: Der dreieinige Gott 
in religionshist. Beleuchtung 1. Bd. Kopenhagen 1922. Handbuch der 
altarabischen Altertumskunde in Verbindung mit Fr. Hommel 
und Nik. Rhodokanakis herausgegeb. von Ditlef Nielsen 
1. Bd. Kopenhagen 1927. [2. und 3. Bd. in Vorbereitung] und neuer- 
dings Ditlef Nielsen: Ras Samra Mythologie und biblische Theo- 
logie, Leipzig 1936. (Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes 
XXI, 4). La religion biblique ä la lumiere des nouvelles fouilles ar- 
ch6ologiques, Revue d’histoire ancienne, Moskva, Bd. 1 1937, S. Y4— 
113. Die altsemitische Muttergöttin ZDMG, Bd. 92, 1938, S. 504—-551. 
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Religion als primitive Naturreligion zu bezeichnen. Da aber 
unter den Naturphänomenen in den arabischen Wüsten 
und Steppen die Gestirne die Hauptrolle spielen, hat diese 
Naturreligion den Charakter einer Gestirnreligion, 

Von den Gestirnen treten viel weniger als Gottheiten 
auf als in Babel. Nur Mond, Sonne und Venusstern, als 
Vater, Mutter und Sohn, werden hier als selbständige per- 
sönliche Gestalten im Kultus verehrt. Wie die neuen Texte 
von Ras Samra lehren, sind zwar die übrigen Sterne auch 
Götter, ’elim, aber sie bilden eine kompakte unpersönliche 
Masse'), und werden als niedere namenlose Gottheiten 
dem obersten grossen Götterpaar, Mond und Sonne, als 
deren »Söhne« untergeordnet. Sie werden zwar als Götter 
bezeichnet, aber nur der oberste lunare Gott trägt den 
Namen (nomen proprium) »Gott«, EI (Il), wie seine Gat- 
tin die solare Muttergöttin den Namen Elat (Ilat) führt. 

Unter diesen »Gottessöhnen« bn ’el, (hebr. bene 
’elim oder bene [ha] ’elohim), wird nur der helleuchtende 
Venusstern als »erstgeborener«, bkr oder »geliebter«, idd. 
m dd, Sohn Gottes mit besonderem Kultus berücksichtigt. 
Die anderen sind eine kollektive unpersönliche Masse, 
»Die Gesamtheit der Gottessöhne« ?). Nur er hat als Gott 
in der Religion eine besondere Funktion. Nur er wird 
unter den vielen göttlichen Söhnen als spezieller Sohn 
Gottes verehrt, der dem Vater besonders nahe steht. Nur 
er hat besondere Namen. Nur ihm werden Tempel gebaut. 
Als Naturgott heisst er ‘Attar (‘AStar) »Venusstern« mit 
irgendeinem Beinamen, aber in der Familienmythologie 
ist sein Ehrenname gewöhnlich kurzweg »Sohn Got- 
tes«. 


') phr ’Im, Taf. 17,'. »Die Versammlung der Götter« (akkadisch 
puhur ilani, hebräisch ‘adat el), sb’ sps Taf. 3" 3° »Das Heer der Sonne« 
SuEbaE ni ha- samajim »Heer des Himmels«). 

plhlr bn 'Im B. II, 14 oder mphrt bn '1 Tafel 2,17,3%, 
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Wie unter den vielen Göttern nur Einer den Namen 
»Gott« trägt, so führt unter den vielen Gottessöhnen, nur 
Einer den Namen »Gottessohn«. 

Dieser Gottessohn mit seinem Vater und seiner Mut- 
ter bildet in der altarabischen Religion die uralte heilige 
Götterdreiheit Vater—Sohn—-Mutter, die in sämtlichen 
sekundären Formen der altsemitischen Religion — auch in 
der israelitischen — sich erhalten hat. 


Kr 


Diese einfache Götterdreiheit ist von dem ausgedehnten 
babylonischen Pantheon mit seinem Gewimmel von Göt- 
tern und Göttinnen weit entfernt. 

Ausserdem werden die drei grossen Gestirne, die auch 
das Zentrum der akkadischen Religion bilden, auf ara- 
bischem Boden, klimatischen und kulturellen Verhältnis- 
sen entsprechend, in ganz anderer Weise aufgefasst. Sie 
haben hier siderische, kosmische und irdische Funktio- 
nen, die denselben Gestalten in Babylonien fremd sind. In 
Arabien ist ferner der Mond der Hauptgott, in Babylonien 
die Sonne, die hier männlich geworden ist, wie umgekehrt 
der männliche arabische Venusstern hier als Göttin auf- 
tritt u. s. w. 

Die primitive Stufe der arabischen Gestirnreligion zeigt 
sich auch darin, dass die mythenbildende Phantasie stark 
zu einer tierartigen Auffassung der Gestirngottheiten neigt. 
Götterstatuen in Menschengestalt, wie auf nordsemitischem 
Kulturboden, sind jedenfalls in Südarabien noch nicht ge- 
funden worden. Götterbilder spielen hier im Kultus eine 
geringe Rolle. Wo aber auf Steinreliefs die Gestirne nicht 
in der Form abgebildet werden, wie sie am Himmel er- 
scheinen, werden sie gewöhnlich in Tiergestalt dargestellt. 
Der Mondgott meistens als Stier, die Sonnengöttin als 
Pferd, der Venusgott als Steinbock. Andere Tiere kommen 
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aber auch vor in der Tiersymbolik und unter den Götter- 
namen. 

Dazu mag beigetragen haben, dass Mond und Sonne 
als der Vater und die Mutter, nicht allein der Sterne, son- 
dern sämtlicher lebendiger Wesen, auch der Vater und die 
Mutter der Tiere sind. Tierartiges Wesen kann also den 
Göttern nicht fremd sein, und der alte Araber meinte auch 
mit den Tieren verwandt zu sein, wie besonders Robert- 
son—Smith betont hat. Allgemein bekannt ist ja auch 
die Tatsache, dass in primitiven Kulturen kein prinzipi- 
eller Unterschied zwischen Tieren und Menschen gemacht 
wird. 

Bei den Nordsemiten werden aber, wie bekannt, die 
Götter gewöhnlich in menschlicher Gestalt aufgefasst und 
dargestellt, obwohl Reste der alten südsemitischen Auffas- 
sung hier wie in anderen Punkten vielfach verhanden 
sind. Im alten Südarabien dagegen sind keine Spuren 
der nordsemitischen Gestirn- und Gottesauffassung nach- 
weisbar. 

Wie das alte Arabien gewöhnlich als die Wiege der 
Semiten aufgefasst wird, so war es wohl auch die Wiege 
der semitischen tierartigen Göttergestalten, wie überhaupt 
die Wiege der semitischen Religion. Der Hauptunterschied 
liegt aber in einer Entwickelungslinie, die leider von den 
Gelehrten noch nicht in gebührender Weise gewürdigt 
wurde. 

Die semitischen Einwanderer im Zweistromlande, 
welche die babylonische Kultur und Religion zu ihrer vol- 
len Blüte entwickelten und sie später nach Kanaan und 
Phönizien verpflanzten, hatten als religiöses Erbe von ihren 
Vorfahren die soeben erwähnte primitive astrale Götter- 
dreiheit mitgebracht, aber sie übernahmen auch ein ande- 
res religiöses Erbe von den älteren nicht-semitischen, su- 
merischen Bewohnern Südbabyloniens. 
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Hier waren die Naturverhältnisse von den arabischen 
so verschieden wie nur irgend möglich. 

Wassermangel und unfruchtbare Erde ist — heute wie 
damals — das charakteristische Merkmal der ausgedehnten 
arabischen Wüsten und Steppen und des ganzen Daseins 
der Araber. Im südlichen Babylonien gibt es dagegen Was- 
ser genug. Euphrat und Tigris mit ihren vielen Kanälen 
machten nicht allein die Erde überaus fruchtbar und riefen 
eine wunderbar üppige Vegetation hervor, sondern haben 
durch abgelagerten Schlamm das ganze Südbabylonien ge- 
schaffen '). 

So versteht man, dass der Hauptgott, der am Anfang 
alles hervorgebracht hat, hier ursprünglich nicht der 
Mond, sondern nach Langdon das personifizierte Süss- 
wasser war. Nicht die Sonne, sondern die personifizierte 
Erde, von ihm befruchtet, war hier die grosse Mutter- 
göttin, und deren Sohn der Vegetationsgott, Tammuz. Eine 
Auffassung, die später in nordsemitischer, israelitischer 
und christlicher Religion tiefe Spuren hinterlassen hat. 

Im Gegensatz zur altarabischen himmlischen Götter- 
trias war also hier die ursprüngliche Götterdreiheit irdi- 
scher Natur mit Mutter Erde als Zentrum der ganzen 
Religion. Dementsprechend war die ursprüngliche Heimat 
der Menschen nicht, wie bei den alten Semiten, ein himm- 
lisches Paradies sondern — wie noch im zweiten biblischen 
Schöpfungsbericht Gen. 2 und 3 — ein irdischer Garten 
von irdischen Flüssen fruchtbar gemacht. Der Mensch 
selbst ist nicht himmlischer Abstammung, sondern von 
der Mutter Erde geboren. In der Schöpfungsreligion ist er 
wie fast aller Hausrat der Sumerer aus Erde (Lehm) ge- 
macht, von der Erdgöttin oder den Göttern geschaffen (wie 


1) Schon in der historischen Zeit ist bei der Mündung der 
Ströme mehr neues Land geschaffen worden als das ganze Königreich 
Dänemark umfasst. 
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in Gen. 2,”). Daher hat er auch von Anfang an kein ewiges 

Leben gehabt und ist ohne Hoffnung, nach dem Tode in ein 

ewiges Leben einzugehen. Als erdgeborenes Wesen kehrt 

er nach dem Tode zur Erde zurück (wie in Gen. 3,'?)'). 
* 


Von diesem irdischen Ausgangspunkt aus setzt bei den 
babylonischen Semiten eine Entwickelung ein, welche — 
wie der kürzlich verstorbene Oxford-Professor St. Lang- 
don richtig betont hat — nach der Art der Semiten die 
Götter am Himmel lokalisiert und ihren astralen Charak- 
ter mehr und mehr betont, bis schliesslich die ganze Reli- 
gion in Sternbeobachtung und Sternkunde, in Astronomie 
und Astrologie ausmündet. 

Neben Mond, Sonne und Venus werden andere Plane- 
ten und Fixsterne, ja sogar Sternbilder, in ein riesiges 
astrales Pantheon eingeflochten. Die ursprünglich einfache 
Naturreligion wird zu einer ausserordentlich komplizierten 
Astraltheologie, und spekulative Philosophie versucht etwa 
5000 verschiedene Götternamen aus verschiedenen religiö- 
sen Entwickelungsstadien in ein einheitliches System zu 
setzen ?). 

1) Vgl. St. Langdon: Sumerian epie of paradise, the flood and 
the fall of man, Philadelphia 1915. [Univ. of Pennsylv. publications 
Vol. 10, No. 1]: S. 59. »Eternal life for man is late in Babylonia. Such 
a thing could not occur as possible in the Sumerian schools, whose 
whole attitude toward man regarded him as dust of the earth, to 
which he must inevitably return«. Vgl. Charles-F. Jean:La reli- 
gion Sumerienne 1931, S. 147. 

Über diese Vorstellung bei den Semiten vgl. man die Artikel 
im »Archiv für Religionswissenschaft« Bd. VIII, 1905, A.Dieterich: 
Mutter Erde, S. 1-50 ff. Th. Nöldeke: Mutter Erde und Ver- 
wandtes bei den Semiten, ib. S. 161—166. P. Dhorme: La terre 
mere chez les Assyriens ib. S. 550. — E. Briem: Mutter Erde bei 
den Semiten? ib. XXIV, 1926, S. 179—195. 


Weitere Literaturangaben D. Nielsen: Der dreieinige Gott I 
1922580219 2270.00 828 1 23sıir. 


?) St. Langdon: Tammuz and Ishtar, Oxford 1914, S. 49, 106 
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Obwohl in dieser Weise die Entwickelung von der 
Erde zum Himmel sich bewegt, so war sie dennoch inner- 
halb der Grenzen der Naturreligion gebunden, und 
diese Naturreligion führte durch fortwährendes wissen- 
schaftliches Studium im Laufe von vielen Jahrtausenden 
zu einem schrankenlosen Polytheismus. 

Die vielen Anläufe zu ethischer Religiosität und mono- 
theistischer Gottesauffassung in den prachtvollen Hymnen 
und Gebeten konnten die Religion deshalb nicht über 
diese Grenzen hinausführen, obwohl sie sonst auf diesem 
Kulturboden auf einem höheren Niveau steht als in 
Arabien. 

Wie überall im Altertum so wurden auch in Babylo- 
nien Mond, Sonne und Sterne als beseelte Wesen und 
menschenähnliche Personen aufgefasst. Sie werden in der 
Mythologie mit menschlichen Eigenschaften ausgestattet 
und in der Kunst als Menschen dargestellt, aber das Haupt- 
interesse sammelt sich dennoch mehr und mehr um die 
astrale Seite ihres Wesens, die deshalb niemals abge- 
streift-wird. 

Bei den Sumerern wurde z. B. die Erdgöttin zu einer 
Muttergöttin und die Muttergöttin zu einer Schöpfergöttin, 
indem die ursprüngliche Naturgrundlage vergessen wurde. 
In ähnlicher Weise war bei den alten Arabern die Sonnen- 
göttin eine Muttergöttin, die allmählich in eine nicht astrale 
menschenähnliche Gestalt umgeformt wurde. Bei den Ak- 
kadern wurde diese Gestalt dagegen zu einer Venusgöttin, 
die stets mit dem Venusstern, identisch verblieb. 

Wie der Mondgott bei den Akkadern immer ein Mond- 
gott war, so gibt der babylonische Hauptgott, der Sonnen- 
gott, niemals seine solare Natur auf. Andere’ nicht-solare 


und passim. [Besonders Chapter V, »Tammuz and Innini as astral 
deities«, S. 159—184]. The mythology of all races, Vol. 5, Semitic, 
Boston 1931. [Besonders Chapter II, The Sumero-Accadian Pantheon, 
S. 88—165]. 
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Götter werden sofort solare Götter, wenn sie mit ihm iden- 
tifiziert werden. Sogar der persönliche Schöpfergott, den 
die Akkader von den Sumerern erbten, wurde z. B. bei 
den Babyloniern in eine Art Sonnengott verwandelt, indem 
er mit Marduk, d. h. dem siegreichen Licht der Morgen- 
und Frühjahrssonne, identifiziert wurde !), Auf diese Weise 
wird ein über die Natur erhabener Schöpfergott, der auch 
die Sonne geschaffen hat, in den Bann der Gestirnreligion 
gezogen und zu einer solare Gottheit degradiert. 

Umgekehrt emanzipiert der südsemitische lunare 
Hauptgott sich allmählich vom Mondlichte und wird unter 
dem nichtastralen Namen »Gott« EI, Elohim, Allah ein 
unsichtbarer persönlicher Gott, der schliesslich Schöpfer 
des Himmels und der Erde, der Gestirne und aller leben- 
digen Wesen wird. 

Die mythologische Entwickelung innerhalb der alt- 
arabischen Religion verläuft nämlich in der umgekehrten 
Richtung. 

Sie führt vom Himmel zur Erde, von einem sichtbaren 
Gestirngott zu einem unsichtbaren ethischen Gott, 
der mit einer sozialen irdischen Gemeinschaft seinen Bund 
macht und so ein naher Freund der Menschen wird, ob- 
wohl er als engherziger Parteigott im schroffen Gegensatz 
zum babylonischen universalistischen Gott steht. Die 
Schranken der Naturreligion werden niedergerissen, aber 
sie werden ihrerseits von der Engigkeit des arabischen 
Stammeslebens abgelöst. Der Gott ist wohl nicht mehr 
Gestirn- oder Naturgott, aber er ist dafür als Verkörperung 
ethischer Ideale Stammes- und Volksgott geworden. 


!) So im babylonischen Weltschöpfungsepos Enuma elis, wozu 
man besonders E. Ebeling’s Übersetzung und Bearbeitung in 
»Altoriental. Texte zum. Alt. Testam.« 2. Aufl. 1926, S. 108—129 und 
R. Labat: Le Po&me babylonien de la Creation, Paris 1935, ver- 
gleiche. 
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In den altarabischen Inschriften wie im Alten Testa- 
ment gibt der Hauptgott als Volksgott seinen lunaren und 
universellen Charakter auf und nimmt einen besonderen 
nationalen Namen an, der ihn als Gott und Vater des be- 
treffenden Volkes charakterisiert. Ihm folgt die Mutter- 
göttin, die als Mutter des Volkes gedacht wird, und der 
himmlische Gottessohn, der, in der Person des Königs als 
Messias inkarniert, auf diese Weise ein irdischer nationaler 
Gott wird. 

Bindeglied zwischen Gestirn und sozialer Gruppe 
(Stamm, Volk) ist die — oben erörterte — primitive astrale 
Familienmythologie. Nicht allein die Sterne und Tiere, 
sondern auch die Menschen sind im physischen Sinne 
Nachkommen des obersten himmlischen Götterpaares. 

In der primitiven Stammes- oder Volksreligion ist der 
Hauptgott nicht Erzeuger und Vater des ganzen Menschen- 
geschlechts, sondern Urahn und Vater des sozialen Ver- 
bandes, dessen Wohlergehen deshalb für ihn die Haupt- 
sache ist. 

Auf diese Verwandtschaft wird nun die ganze Reli- 
gion aufgebaut, während in Babylonien »Schöpfung« an- 
statt »Zeugung« das Band der Verwandtschaft zwischen 
Gott und Mensch zerschneidet. Der Hauptgott wird hier 
nicht als Vater, sondern als König und Herr verehrt. 

Die Auffassung des Gottes als »Vater« führt dazu, dass 
Begriffe wie z.B. Sidk. »Gerechtigkeit« Wadd, »Liebe« Iit‘ 
»Hilfe«, die einem solchen Stammvater eigen sind, neben II 
und Verwandtschaftsbezeichnungen, im Gegensatz zu den 
babylonischen Gestirnnamen, hier als Gottesnamen empor- 
kommen, sodass ethische Eigenschaften anstatt Gestirne als 
Gottheiten auftreten. 

Bei denjenigen Südsemiten, die im Altertum auf west- 
semitischen Kulturboden eine selbständige Kultur aufbau- 
ten, wie z.B. bei den alten Phöniziern (Ugarit) und Israe- 
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liten, wurde dieser Hauptgott, wenn er auch Schöpfer an- 
statt Erzeuger wurde, dennoch immer in übertragener 
Weise als Vater verehrt und verblieb ein unsichtbarer 
ethischer Gott. Aus den Gestirngöttern haben 
sich hier überall nicht-astrale, ethische 
Gottheiten entwickelt. 

Deshalb sind die grossen Weltreligionen, Judentum, 
Christentum und Islam, die mit der Naturvergötterung end- 
gültig gebrochen haben, fern von Babel in diesen weit pri- 
mitiveren Kulturen entstanden, wo von Hause aus nur drei 
Kultgötter vorhanden waren, und wo immer Einer als 
Hauptgott den anderen weit überragte. 

Die Entwickelunsgslinie ist hier nicht Babel-Bibel, son- 
dern Arabien und die Bibel. 


Diese beiden Zweige der altsemitischen Religion, die 
im Norden in Gestirndienst, im Süden und teilweise im 
Westen in Moralreligion ausmünden, erinnern an die 
Worte Kants am Schlusse der »Kritik der praktischen 
Vernunft<: »Zwei Dinge erfüllen das Gemüth mit immer 
neuer und zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je 
öfter und anhaltender sich das Nachdenken damit be- 
schäftigt: der bestirnte Himmel über mir, und 
das moralische Gesetzin mir. Beide darf ich nicht 
als in Dunkelheiten verhüllt, oder im Überschwänglichen, 
ausser meinem Gesichtskreise, suchen und bloss vermuthen; 
ich sehe sie vor mir und verknüpfe sie unmittelbar mit 
dem Bewusstseyn meiner Existenz .... Der erstere Anblick 
einer zahllosen Weltenmenge vernichtet gleichsam meine 
Wichtigkeit als eines thierischen Geschöpfs 
Der zweite erhebt dagegen meinen Werth als einer In- 
telligenz, unendlich, durch meine Persönlichkeit, in 
welcher das moralische Gesetz mir ein von der Thierheit 
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und selbst von der ganzen Sinnenwelt unabhängiges Leben 
offenbart.« 

Um diese beiden Pole hat sich die ganze altsemitische 
Religion gedreht, beide haben im Gottesverhältnisse — wie 
schon die theophoren Personennamen zeigen — diejenige 
Wirkung gehabt, die Kant andeutet. Die nördliche und 
die südliche Gruppe innerhalb dieser Religion, die sich in 
so vielen Hinsichten unterscheiden, sind nicht allein in der 
Grundauffassung der Götter verschieden, sondern vor allem 
in der Entwickelung, die von dieser Grundanschauung 
ausgeht. 

Im nordsemitischen Gestirnkult wird der Abstand 
zwischen Gott und Mensch im Laufe der Zeit ungeheuer. 

Das Grundgefühl der Gottheit gegenüber ist Knecht- 
schaft. Gott wird der erhabene und allmächtige, manchmal 
despotische »Herr« (Ba’al, Bel, Adön, Kyrios), dem gegen- 
über der Mensch nur ein armseliger Sklave (‘abd) ist. 

»Wenn ich deinen Himmel anschaue, das Werk deiner 
Finger, den Mond und die Sterne, die du bereitet hast, was 
ist dann der Mensch, dass du seiner gedenkst, und das 
Menschenkind, dass du nach ihm schaust?« Ps. 8,*°. 

In der südsemitischen Verwandtschaftsreligion, die 
auch in Israel weiterlebt, rückt Gott als freundlich gesinnter 
Vater oder Verwandter den Menschen näher. Er ist Träger 
derselben moralischen Eigenschaften, wie der Mensch. 

Das Grundgefühl diesem Vater gegenüber ist Sohn- 
gefühl. Gott ist als mein Urahn der Vater, (Ab, ‘Amm) der 
Mensch sein Sohn (Ben, Ibn). Der Mensch fühlt sich Gott 
näher, weil er mit Gott verwandt ist, ursprünglich im 
physischen, später im geistigen Sinne. »Denn welche der 
Geist Gottes treibt, die sind Gottes Söhne ("ioi). Ihr habt 
nicht einen Knechtgeist empfangen, dass ihr euch aber- 
mals fürchten müsst, sondern einen Sohngeist, durch 
welchen wir rufen abba Vater.« Röm. 8,'*"°, 
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So haben grundverschiedene Klima- und Kulturver- 
hältnisse die altarabische Religion auf ihrer Wanderung 
nach Norden so stark umgeformt, dass man sich darüber 
überhaupt wundern muss, dass von ihr etwas übriggeblie- 
ben ist. Dass dies dennoch der Fall ist, haben wir der ultra- 
konservativen Tendenz der Religion zu verdanken. Auf 
anderen Gebieten des Kulturlebens verschwindet das Alte, 
wenn es vom Neuen abgelöst wird, aber in der Religion 
wird es in das Neue hineingenommen und so bewahrt. Es 
wird umgedeutet und modifiziert, geändert und reguliert, 
bis es in die neuen Verhältnisse hineinpasst, aber behaup- 
tet sich dann in dieser verschleierten Form mit unglaub- 
licher Zähigkeit bis in die späteste Zeit. 


u 


Zum Schluss wäre noch zu erwähnen, dass in der Ent- 
wickelungsgeschichte der nordsemitischen Religion auch 
Einflüsse von fremden, nicht-semitischen Religionen in Frage 
kommen, während die südsemitische bodenständige arabi- 
sche Religion von solchen Einflüssen unberührt verblieb. 

Im Norden führten internationaler Handel und Ver- 
kehr Leute von verschiedenen Nationen und Rassen stän- 
dig zusammen. Hier entstanden auch die grossen Welt- 
reiche des Altertums. So wurden die engen Grenzen des 
arabischen Stammeslebens gebrochen, der Horizont wurde 
erweitert. Universalismus und Individualismus ersetzten 
den Partikularismus und den Kollektivismus der arabi- 
schen Gruppenreligion. Aber auch die Grenzen zwischen 
semitischer und nichtsemitischer Religion wurden vielfach 
überschritten. In grauer Urzeit wurde z. B. die babyloni- 
sche Religion stark von der sumerischen beeinflusst, gegen 
die Wende unserer Zeitrechnung spürt man überall auf 
nordsemitischem Kulturboden in der Religion die Wirkun- 
gen des Hellenismus. 
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Das alte Arabien verblieb von solchen Einflüssen 
unberührt. An der Küste bildeten schwer schiffbare 
Meere und eine unwirtliche Küstenstrecke, tihäma, im 
Inneren unheimliche grosse Wüsten für fremde Eroberer 
und Einflüsse unüberwindliche Schranken. Wegen der Ar- 
mut des Landes wanderten die Araber stets nach Norden 
und überfluteten im Krieg und Frieden die angrenzenden 
Länder, aber das eigentliche Arabien vermochten weder 
die Babylonier oder Assyrer, noch die Griechen oder 
Römer zu unterwerfen. 

Die Wiege der Semiten wurde von solchen fremden 
Händen nicht berührt. Im alten Arabien konnten semiti- 
sche Sprache, Kultur und Religion sich ungestört nach 
ihrer eigenenen Art entwickeln. Deshalb finden wir hier 
nicht allein die ältesten historisch belegten Formen der 
semitischen Religion, sondern auch Formen, die gemein- 
und rein-semitisch sind. In ihrem Ursprung wie in ihrer 
ganzen Entwickelung ist die altarabische Religion von 
dem Erdboden beeinflusst, der sie geboren hat. Wie dieser 
von anderen Ländern grundverschieden ist, so ist auch 
arabische Naturauffassung eine ganz andere als unsere. 
Um arabische Naturreligion zu verstehen, müssen wir des- 
halb die eigenartige arabische Naturauffassung kennen 
lernen. 


KAPITEL 2; 
Arabische Naturauffassung. 


In Arabien sind die Naturverhältnisse nicht allein von 
den europäischen verschieden, sondern auch von anderer 
Art als die sonst in den Tropenländern aus dieser Breite 
üblichen. Wenn z.B. im Nachbarlande, dem südlichen 
Babylonien, der Mensch, wie wir gesehen haben, so stark 
von der Erde abhängig ist, so bietet der sandige Erdboden 
in Arabien — von einigen Oasen und wasserreichen Flecken 
abgesehen — dem Menschen nicht viel. 

Unfruchtbare Erde und endlose Wüsten zwingen die 
Bewohner, um Futter genug für ihr Vieh zu finden, zu ewi- 
gen Wanderungen. Auf den Reisen in den grossen arabi- 
schen Sandmeeren sind Mond und Sterne, genau wie für 
Seefahrer, die himmlischen Führer, weil man wegen der 
Hitze des Tages vorzugsweise in der Nacht reist. 

So ist hier der Mensch mehr vom Himmel als von der 
Erde abhängig, und es ist ganz besonders der Nachthimmel, 
von dem er abhängt'). 

Derjenige, der in Arabien gereist ist und gearbeitet hat, 
versteht, dass hier der Blick sich nach dem Himmel wen- 
det. Die monotone Einförmigkeit der nackten Wüstenerde 
führt wohl nicht, wie E. Renan gemeint hat, zu Mono- 


1) Wie schon Ignaz Goldziher vor vielen Jahren in einer 
Jugendarbeit so stark hervorgehoben hat: Der Mythos bei den He- 
bräern, Leipzig 1876, besonders im Kap. 4: Nomadismus und Acker- 
bau. 
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theismus, aber sie erweckt das Gefühl der Hilflosigkeit 
alles Irdischen dem Himmel gegenüber. 

Das innerste Wesen der Religion ist nicht, wie Ter- 
tullian geglaubt hat, Furcht, sondern Hilflosigkeit und 
Abhängigheitsgefühl. In wenigen Ländern der Erde fühlt 
der Mensch sich so einsam und so völlig in der Gewalt 
der überirdischen, himmlischen Mächte als in den men- 
schen- und wasserleeren Öden der syro-arabischen Step- 
pen. Hier kann der Mensch nur leben, wenn der Himmel 
ihm günstig gesinnt ist, hie und da etwas Regen oder Tau, 
in der Nacht etwas Licht zur Orientierung gibt. Als ein 
ständiges memento mori ist die Richtung des Weges von 
Skeletten markiert, die von der Nichtigkeit alles irdischen 
Lebens stummes Zeugnis geben. Derjenige, der hier lebt, ist 
stets dem Tode nahe und muss seine ganze Hoffnung auf 
die Gnade des Himmels setzen. Die Wüste ist die grosse 
Lehrmeisterin der Religion !). 

Arabische Religion ist wie andere Religionen dem all- 
gemeinen Gesetz der Entwicklung unterworfen, und in die- 
sem Werke ist es unsere Aufgabe, dieser Entwicklung zu 
folgen bis sie in Judentum, Christentum und Islam aus- 
mündet. 

Aber von der ältesten arabischen Zeit ab bis noch auf 
die heutige Gestalt im Islam bewahrt diese Religion als ur- 
sprüngliche Religion der Wüste durch ihre ganze Entwick- 
lung die feste unveränderliche Überzeugung von einer er- 
habenen himmlischen Macht, der gegenüber alles Irdische 
Nichtigkeit ist, und die demzufolge Alles Irdische souverän 
ordnet. Die feste Zuversicht an diese himmlische Macht 
hat eine in der Welt der Religionen einzig dastehende ge- 
waltige Kraft, die für den Einzelnen wie für die ganze 
Gesellschaftordnung das ganze Leben von der Wiege bis 
zum Grabe durchströmt. Hier ist Religion nicht ein Kultur- 


1) »On the roads of death« ist die Überschrift eines Kapitels bei 
A. Musil: In the Arabian Desert 1931, cap. V. 
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element neben vielen anderen, sondern der allesbeherr- 
schende feste Glaube, welcher das ganze Leben durch- 
dringt. 

Auch Judentum und Christentum, die ausserhalb dem 
eigentlichen Arabien aufgewachsen, aber auf ehemaligem 
arabischem Kulturboden geboren sind, haben von dieser 
Kraft gezehrt, wie ja auch die religiösen Reformatoren 
hier, wie bei den Arabern, eine Zeitlang in der Wüste 
lebten. 

Die Münze hat aber auch ihre Kehrseite. Der Beduin 
vertraut auf die Macht des Himmels und geht, um sein 
Leben zu erhalten, nur dorthin, wo der Himmel Regen und 
Futter sendet. Es fällt ihm nicht ein — was in der Regel 
auch hoffnungslos ist — selbst die Erde zu bearbeiten. Mit 
Verachtung sieht er auf den arbeitenden Ackerbauern 
herab. Die Hölle der Beduinen ist ein Ort, wo man ar- 
beiten muss. Diese Indolenz kennt jeder, der mit Beduinen 
gearbeitet hat. Sie hat in zahlreichen arabischen Redens- 
arten Ausdruck gefunden und auch die Religion bis auf den 
heutigen Tag beeinflusst. Man setzt sein ganzes Vertrauen 
in Allah, überlässt ihm alles, auch die Arbeit. 

Noch bei den Rehabiten im Alten Testament ist Acker- 
bau eine Sünde, in Gen. 3,'” ein Fluch. 

* 

In Europa und sonst ausserhalb Arabien, wo das all- 
tägliche Leben vom Sonnenlicht und von der Sonnen- 
wärme abhängig ist, muss die Sonne das wichtigste Natur- 
phänomen sein, und der moderne Kulturmensch weiss 
auch, dass in der Tat alles Leben auf der Erde im tiefsten 
Grund in der Sonnenwärme seinen Urquell hat, und dass 
das lunare und planetarische Licht nur ein Reflex dessel- 
ben Sonnenscheines ist, der auch die Erde befruchtet. Die 
Sonne muss für unsere Naturauffassung das Hauptgestirn 
sein. Sie bestimmt die Jahreszeiten und die Zeitrechnung, 
gibt uns den hellen, warmen Sommer, wo alles Leben ge- 
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deiht und, wenn sie sich entfernt, den dunklen kalten Win- 
ter, wo die Vegetation welkt. 

In den vorderasiatischen Steppen ändert sich dagegen 
das Himmelsbild. Hier ist die Sonne nicht Förderer des täg- 
lichen Lebens, sondern verhindert durch ihre furchtbare 
Hitze jede regelmässige Arbeit, versengt die spärliche Vege- 
tation, und hat auf Tiere und Menschen einen schädlichen 
Einfluss. 

Die kühle Nacht dagegen mit dem milden Mondlicht 
ist die Zeit des Lebens, überhaupt die beste Zeit. Niemand, 
der den wolkenfreien Nachthimmel in Arabien nicht nur 
gesehen, sondern auch erlebt hat, wird jemals den wunder- 
baren Glanz des Mondes und der Sterne vergessen. Er wird 
verstehen, warum der Nachthimmel und seine Gestirne 
einmal in der arabischen Naturreligion eine so grosse Rolle 
spielen konnten. 

Der bekannte Arabien-Forscher Doughty gibt in 
seinen »Travels« ein sehr anschauliches Bild von den ver- 
heerenden Wirkungen der arabischen Sonne). Er schildert 
in poetischer Weise, wie die arabischen Beduinen unter der 
Herrschaft der peinlichen Flammenstrahlen der lebens- 
feindlichen Sonne die Tageszeit in ihren Zelten verdösen 
und erst am kühlen Abend, wenn der Mond aufgeht, wieder 
aufleben. »The summer’s night at end, the sun stands up 
as a crown of hostile flames from that huge covert of in- 
hospitable sandstone bergs; the desert day dawns not little 
and little, but it is noontide in an hour. The sun, entering 
as a tyrant upon the waste landscape, darts upon us as a 
torment of fiery beams, not to be remitted till the far-off 
evening. — No matins here of birds; not a rock partridge- 
cock, calling with blithesome chuckle over the extreme 
waterless desolation. Grave is that giddy heat upon the 

1) Charles M. Doughty: Travels in Arabia deserta, Vol. 


1—2, 1888. New edit. 1923, Vol 1, chapter XI, S. 323. Vgl. S. 473 und 
483, 
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crown of the head; the ears tingle with a flickering shrill- 
ness, a subtle crepitation it seems, in the glassiness of this 
sun-stricken nature: the hot sand-blink is in the eyes, and 
there is little refreshment to find in the tents’ shelter; the 
worsted booths leak to this fiery rain of sunny light .... 
This silent air burning about us, we endure breathless till 
the assr: when the dazing Arabs in the tents revive after 
their heavy hours. The lingering day draws down to the 
sun-setting; the herdsmen, weary of the sun, come again 
with the cattle, to taste in their menzils the first sweetness 
of mirth and repose. — The day is done, and there rises the 
nightly freshness of this purest mountain air: and then to 
the cheerful song and the cup at the common fire. The 
moon rises ruddy from that solemn obscurity of jebel 
like a mighty beacon: — and the morrow will be as this 
day, days deadly drowned in the sun of the summer wil- 
derness.« 

»Die Nächte des Orients,« schreibt Alfred von 
Kremer, »haben einen unbeschreiblichen Reiz, und der 
Orientale geniesst ihn in vollen Zügen. Bei dem nervösen 
Temperament des Arabers ist an und für sich dessen Be- 
dürfniss nach Schlaf ein viel Geringeres als bei dem Euro- 
päer und den mehr phlegmatischen Naturen des Nordens. 
In allen arabischen Ländern wird daher ein grosser Theil 
der Nacht wachend im trauten Kreise mit Gesprächen und 
Erzählungen hingebracht.« ') 

»Bei ihren Wanderungen, Karavanen — und Raub- 
zügen« — sagt A. Sprenger von den Arabern — »reisen 
sie meistens während der Nacht. Wenn man langsamen 
Schrittes auf einem Kamel durch die einförmige Wüste 
zieht, so dauern die Nächte gar lange. Aber das Gemüth 
ist durch die Stille der Nacht und die erheiternde frische 
Luft mit einem ruhigen Entzücken erfüllt, und der Blick 


!) Alfred von Kremer: Über die südarabische Sage, Leip- 
zig, 1866, S. 42. 
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wendet sich unwilkürlich nach oben. Daher finden wir 
auch im Koran und in der Beduinenpoesie so häufig An- 
spielungen auf den gestirnten Himmel und seine Bewe- 
gung«*) — und daher, können wir jetzt hinzufügen, spielt 
der Nachthimmel mit Mond und Sternen eine so grosse 
Rolle in der alten arabischen Naturreligion. 

Die nächtlichen Reisen werden auch in der Poesie ver- 
herrlicht. So lautet ein von Wetzstein mitgeteiltes Ka- 
rawanenlied (Hidäh): 


Jä mä serenä, wan-nedä minserri, 
Wa alä berätimhin “agäg el berri, 
Jä mä serenä, wal-chawäga näimi 
Wamuleflif er-riglena bil-amäimi. 


»O wie wir reisen, während der Thau ausgestreut ist, 
Und Wüstenstaub die Lefzen der Saumtiere bedeckt! 
OÖ wie wir reisen, während der Stadtherr schläft 

Die Beine in Decken eingewickelt.<« ?) 


Dazu kommt, dass Arabien hauptsächlich von No- 
maden bewohnt ist, und die arabischen Nomaden sind 
ganz vom Monde abhängig. Die spärliche Vegetation der 
grossen Steppen und Wüsten, worauf die grossen Herden 
der Beduinen ganz angewiesen sind, wird nämlich von der 
starken Sonnenhitze des Tages ausgedörrt, während der 
nächtliche Tau, der dem Monde zugeschrieben wird, das 
Gras grün und saftig macht. Der helle Mond ist die Sonne 
der Araber °). 

1) A. Sprenger: Über den Kalender der Araber vor Muham- 
med. ZDMG Bd. 13, 1859, S. 161. 

2) I. G. Wetzstein: Sprachliches aus den Zeltlagern der syri- 
schen Wüste ZDMG, Bd. 22, 1868, S. 96. 

3) Arabisch ausgedrückt ist die Sonne der Mond des Tages. 
Mond und Sonne heissen al-kamerän »Die beiden Monde«. — Wie 
der Tau tatsächlich das Wachstum der Pflanzen befördert, wird von 
D. Ashbel hervorgehoben. On the importance of dew in Palestine. 
Journ. of the Pal. Orient. Society. Vol. 16, 1936, S. 316—321. 
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Weiter überschätzen die Araber, wie die meisten pri- 
mitiven Völker, den Einfluss des Mondes auf die Witterung, 
auf die Vegetation und auf das ganze organische Leben 
überhaupt. Der Mond macht Wind, Regen und Gewitter, 
und befördert das Wachstum aller Pflanzen '). 

Wohl nirgends zeigt sich die Machtstellung des ara- 
bischen Mondes deutlicher als im arabischen Kalender. 
Die Feste sind an die Mondphasen gebunden, und auch 
die Zeitrechnung war von Anfang an ausschliesslich auf 
den Mond und seine wechselnden Phasen aufgebaut. 

Für die Araber ist der Mond der natürliche Zeitmes- 
ser. Man zählt nach Nächten anstatt nach Tagen. Der 
»Tag« fängt mit dem Abend an, und alle Festtage werden 
vom Anbruch der Dunkelheit gerechnet. Der Monat war 
bei den Arabern stets ein Mondmonat, der mit dem neuen 
Monde anging. Der Vollmond bezeichnete die Mitte des 
Monats, und die letzte Sichel des abnehmenden Mondes 








1) Eine ähnliche Auffassung ist bei vielen anderen Völkern be- 
legt. Man vgl. W. H. Roscher: Über Selene und Verwandtes, Leip- 
zig 1890 Kap. V, S. 49—75. A: Der Mond und Selene als Thauspen- 
der, B: Selene als Göttin der Menstruation und Entbindung, C: Ein- 
fluss des Mondes und der Mondgöttin auf das Wachsen und Gedeihen 
der Pflanzen und Thiere, D: Einfluss des Mondes auf Gesundheit und 
Krankheit. Roschers ausführliches Lexikon der griechischen und rö- 
mischen Mythologie Bd. 2, 1894—1897, Sp. 3147—8153. P. Ehren- 
reich: Die allgemeine Mythologie und ihre ethnologischen Grund- 
lagen, Leipzig 1910 (Mythologische Bibliothek, Band 4), S. 109—121. 
E. Siecke: Der Vegetationsgott, Leipzig 1914 (Mythol. Bibl. Bd. 6 
Heft 3). A. Hildebrandt: Vedische Mythologie, Kleine Ausgabe, 
Breslau 1910, S. 13—15. 

Die allesumfassende Macht, welche der arabische Volksglaube 
dem Monde zuschreibt, ist auch in der arabischen Wissenschaft zu 
erkennen. Man vgl. z. B. die Schilderung der wunderbaren Wirkun- 
gen des Mondes bei Al-Kazwini, dem bekannten arabischen Kos- 
mographen des 13. Jahrhunderts n. Chr. Siehe: Zakarija ben 
Muhammed ben Mahmüd al-Kazwinis Kosmographie 


aus dem Arabischen übersetzt von Herm. Ethe& 1. Halbband, Leip- 
zig 1868, S. 39—44. 
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den Schluss des Monats. Die arabische Woche war, wie 
ich früher wahrscheinlich gemacht habe, ursprünglich eine 
Mondwoche und an die 4 Mondphasen gebunden. Das Jahr 
wird seit Muhammed als Mondjahr zu 12 Mondumläufen 
gerechnet und vernachlässigt völlig die von der Sonne ab- 
hängigen Jahreszeiten. Allem Anschein nach war das vor- 
islamische Jahr, jedenfalls ursprünglich, auch in solches 
Mondjahr. 

»Unter allen zu einiger Cultur gelangten Völkern sind 
die Araber das Einzige, welches die Eintheilung der Zeit 
ausschliesslich auf den Lauf des Mondes gründet. Sie fan- 
gen ihre Monate mit der ersten Erscheinung der Mond- 
sichel in der Abenddämmerung an, und nennen die 
Dauer von zwölf solchen Monaten ein Jahr, ohne je an 
eine Ausgleichung des Mond- und Sonnenlaufs zu denken, 
daher der Anfang ihres Jahrs in einem Zeitraum von etwa 
33 der Unsrigen rückgängig durch alle Jahreszeiten wan- 
dert. Diese ohne Zweifel uralte Zeitrechnung ist von Mu- 
hammed übernommen und in den von ihm angeordneten 
Cultus verflochten worden«!). 

In Arabien ist also die Sonne des Tages eine böse 
Macht, der man aus dem Wege geht, während die Nacht 
mit dem Mond und dem Sternenhimmel die gute Zeit ist, 
die Zeit des Lebens der Menschen und der Tiere und des 
Gedeihens der Pflanzen. 

So wird verständlich, dass man dort die Nacht zum 


3) L. Ideler: Lehrbuch der Chronologie, Berlin, 1831. Zeit- 
rechnung der Araber S. 455—456. Von neueren Untersuchungen vgl. 
man A. Sprenger: Über den Kalender der Araber vor Muham- 
med ZDMG Bd. 13, 1859 S. 134—175. I. Goldziher: Der Mythos 
bei den Hebräern, 1876 4. Kap. S. 74-80. D. Nielsen: Die altara- 
bische Mondreligion, Strassburg 1904, S. 49—88. F. K. Ginzel: 
Handbuch der mathematischen und technischen Chronologie, 1. Bd. 
Leipzig 1906, 3 Kap. Zeitrechnung der Muhammedaner S. 238—262. 

Das arabische Wort für »datieren« waraha ist folgerichtig ein 
Derivat vom Worte warah »Mond«. 
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Tag macht, und dass die Naturauffassung dort derjenigen 
entgegengesetzt ist, mit der man sonst rechnet. Der natür- 
liche Dualismus zwischen Tag und Nacht, Licht und Dun- 
kel, welcher gewöhnlich Sprache, Redensarten, Lebens- 
auffassung und Religion beherrscht, nimmt hier ganz an- 
dere Formen an. 

Man begrüsst hier abends mit Freude den Anbruch 
der guten Nacht und das Erscheinen des Mondes, wie man 
sonst gewöhnlich sich nach dem Tageslicht und dem Auf- 
gang der Sonne sehnt, und schreckt vor der Morgenröte 
und der bösen Tagessonne zurück, wie man sonst sich vor 
der unheimlichen Nacht fürchtet. Wie der Mond die Sonne 
der Araber ist, so ist auch der Abend dieselbe hoffnungs- 
volle fröhliche Zeit wie sonst der Morgen. 


* 


Dazu kommt noch ein zweites Moment. 

Wenn der Mond die Sonne der Araber ist, dann ent- 
sprechen die beiden Hälften im Mondmonat, vom zu- und 
ahnehmenden Monde beherscht, den beiden Jahreszeiten 
Sommer und Winter, die gewissermassen vom zu- und ab- 
nehmenden Sonnenlicht abhängig sind. 

Für den Araber spielt der neue und der zunehmende 
Mond dieselbe Rolle wie sonst die Frühjahrs- und Som- 
mersonne. Der abnehmende Mond ist für ihn Herbst- und 
Wintersonne. Die erste Hälfte des Monats, wo das nächt- 
liche Licht ständig zunimmt, ist für ihn die gute Zeit, etwa 
wie der Sommer für uns, die letzte Hälfte dagegen, wo das 
Mondlicht schwindet, eine böse Zeit, ungefähr wie unser 
Winter. 

Dementsprechend ist allmonatlich der Westhimmel, der, 
in der Nähe der Abendsonne, den Neumond hervorbringt 
und ihn immer wachsen lässt, die gute Seite des Himmels. 
Der Osthimmel dagegen, der, in der Nähe der Morgensonne, 
den Mond mindert und schliesslich ganz wegnimmt, ist die 
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böse Seite, wie sonst täglich die Abendsonne des Westens 
willkommen ist, dieMorgensonne des Ostens gefürchtet wird. 

Wir orientieren uns nach Osten, der uns das Tages- 
licht gibt, und erwarten von Osten alles Glück, besonders 
die lebensspendende, segnende Frühjahrssonne, die nach 
dem dunklen todbringenden Winter durch ihr Licht alles 
Leben neu erweckt. Wenn der Mond, die arabische Sonne, 
am Schluss des Monats im Osten allmählich verdunkelt 
wird, dann späht der Araber voll Hoffnung nach Westen, 
der ihm am Abendhimmel den neuen Mond bescheren wird. 
Wenn er endlich erscheint, dann wird er als segenspen- 
dendes Glückszeichen überall in Arabien feierlich begrüsst. 

Überall auf arabischem Kulturboden, von der ältesten 
Zeit bis heute, vom fernen Süden bis zum äussersten Nor- 
den, lassen sich Belege für diese Auffassung und dement- 
sprechende Sitten holen. Wir geben hier nur ein paar Bei- 
spiele. In Abessinien, das, wie arabische Sprache und sa- 
bäische Inschriften erweisen, im Altertum von Südarabien 
kolonisiert ist, hat E. Littmann einige volkstümliche 
Texte gesammelt, darunter auch eine Beschreibung, wie 
man hier den Neumond begrüsst. 


* 


Was beim Aufgange des Neumondes geschieht. 


Am Abend, an dem die Menschen sehen, dass der 
Neumond aufgegangen ist, tun sie es [alle] einander kund, 
indem sie sprechen: »Der Neumond ist aufgegangen«. Und 
alle Leute freuen sich, und indem sie auf ihn hinzeigen, 
tun sie folgendes. Sie sagen zu ihm: »Arrö [oder Helal] 
(3: Neumond), lass uns gesegnet sein!« Dann [heben sie 
ihren rechten Arm hoch und| sagen: »Dies ist mein 
rechter Arm«, darauf [den linken und sagen]: »Dies ist 
mein linker Arm«. Und alle bitten um Segen durch 
ihn; die Frauen aber, die im Hause sind, bitten um 
Segen, indem sie an die Türpfosten klopfen, und dann 
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sprechen sie folgendermassen: »Der Mond bringt so 
viel Glück! — Sei du uns ein Bote des Glückes und des 
Wohlstandes; möge es uns besser gehen durch dich! Mögen 
unsere Bedrängten erleichtert werden; unsere Wanderer 
glücklich ankommen; unsere Leute zu Hause in Sicher- 
heit aufwachen; unsere Schwangeren gebären; unsere 
Kindbetterinnen ihre Kinder kriechen sehen, bis sie gross 
werden; unsere jungen Leute gross werden und unsere 
grossen Leute bestehen; unsere weidenden Herden sicher 
heimkehren, unsere Herden daheim sicher aufwachen, 
durch dich! ... 

Von Bösem erlöse uns: von dem Getöse am Himmel; 
von dem Gekriech auf der Erde; von der Gewalttat des 
Starken und von dem Fluche des Schwachen erlöse uns! 
Von dem Unheil dessen, der sich nicht fürchtet und nicht 
liebt, der nichts schont und kein Gutes tut; das Un- 
heil dessen, was das Auge sieht und das Herz fürchtet 
[oder dessen, was das Herz fürchtet und das Ohr hört] — 
erlöse uns! Durch das Glück, das du bringst, mache uns 
dich preisen! Für unsere Herden und unsere Kinder wol- 
len wir dich preisen. Zu Glück und unter guter Vorbedeu- 
tung geh auf für uns!« 

Und mit dergleichen Gebeten flehen sie alle um Segen. 
Und wenn das Gebet beendigt ist, dann nehmen die Frauen 
mit den Fingerspitzen ein paar Körner Salz und schütten 
sie ins Feuer auf ihrer Feuerstätte. Und wenn die Salzkör- 
ner knisternd zerspringen und hochfliegen, sagen sie: 
»Möge der Neider unserer Herden und unserer Kinder also 
zerspringen!« Und die Knaben und Mädchen raufen saftige 
Grashalme aus und bringen sie und geben den Männern 
und Frauen, ein jedes denen seiner Familie und Nachbar- 
schaft, je zwei Grashalme, indem sie sprechen »Nehmt, 
[es ist] Neumond!« Und die Männer und die Frauen, wer 
nur immer einen Grashalm empfangen hat, sagen zu dem 
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Knaben oder dem Mädchen, die es gebracht haben: »Möge 
das Gras des Hauses deines Vaters und des Hauses deiner 
Mutter saftig sein!« ') 

In Palästina teilte Dr. T. Canaan mir folgenden 
arabischen Segensspruch mit, der beim Erscheinen des 
Neumondes allgemein im Volke gebraucht wird: 

Jä rabbt ihillak wa jisthillak ?) 
Wa jidset “alak alina $ahar imbarak. 


»Mein Herr lasse dich aufgehen und hervorleuchten 
Und uns einen gesegneten Monat geben.« 


= 


Im Frühjahr 1929 hatte ich als Mitglied einer engli- 
schen archäologischen Expedition, die auf Anregung von 
Prof. A, H. Sayce in Oxford später von Sir H. Mond 
(Lord Melchett) finanziert, nach Nordwestarabien ge- 
sandt wurde, die besondere Aufgabe, die ältesten Bergheilig- 
tümer bei Petra genauer zu untersuchen. Zwei Jahre 
vorher hatte ich nämlich auf einer Orientreise, vom däni- 
schen Carlsbergfond unterstützt, diesen merkwürdigen Fel- 
senheiligtümern einen kurzen Besuch abgestattet und über 
ihre Entstehung in einem Vortrag auf dem Orientalisten- 
Kongress in Oxford 1928 meine Auffassung zur Diskussion 
gestellt °). 

1) Enno Littmann: Sternensagen und Astrologisches aus 
Nordabessinien. Archiv für Rel.-Wissenschaft, Bd. 11, 1908, S. 331—334. 
Publications of the Princeton Expedition to Abyssinia. Tales, Cu- 
stoms, Names and Dirges of the Tigr& Tribes, Leyden, 1910, No 50. 
Volume I Tigr& Text S. 61—62. Vol. II English Translation S. 65—67. 

2) Vgl. arab. hiläl, »Neumond«. hill »Erscheinen des Neu- 
monds«. Arab. hall (Verbum), hebr. All oder wie Hiob. 25, “ahal 
»erscheinen am Himmel (vom Neumond), hervorleuchten«. 

3) Ditlef Nielsen: The Site of the Biblical Mount Sinai, 
Copenhagen 1928. The Mountain Sanctuaries in Petra and its En- 
virons Journ. Pal. Orient. Society Vol. 11, 1931 p. 222—237. Vol. 13, 
1933 p. 124. 
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Hier waren es besonders die Reste der vornabatäischen 
Opferplätze auf den Bergspitzen rings um das Tal Petra, 
die mein Interesse erweckten, weil sie von arabischer Na- 
turauffassung und von der ältesten arabischen Naturreligion 
wertvolles Zeugsnis ablegen. Im Gegensatz zu nabatäischer, 





Abb. 1. Altar auf dem grossen Opferplatz (Zibb ’Atuf) in Petra mit 
Ausblick nach Westen. (Eigene Aufnahme.) 


d. h. nordsemitischer, solarer Ostorientierung sind sie näm- 
lich auf echt arabische Weise nach Westen und nach dem 
Aufgang des Neumondes orientiert. 

Man weiss, wie wichtig das Erscheinen des neuen 
Mondes und des neuen Monats für arabische Religion und 
Zeitrechnung ist. Auf Bergspitzen hat man die beste Gele- 
genheit, das oft schwache Licht des wiederkehrenden neuen 
Mondes zu sehen. Deshalb waren wohl die Altäre, (deren 
Orientierung gegen Westen auf den Neumondkult deutet), 
auf den Bergspitzen angelegt (Abb. 1). 
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Abb. 2. Natürliche halbmondartige Vertiefung im westlichen Berg- 
rand von »Petra«, von einem alten Opferplatz gesehen. 
(Eigene Aufnahme.) 


a 
Abb. 3. Eine Bedül-Familie im Gebirge von Petra. 
(Eigene Aufnahme.) 
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Ein sehr primitiver Opferplatz, der schon 1927 meine 
Aufmerksamkeit erregte, war unter einer natürlichen halb- 
mondförmigen Vertiefung in der westlichen Bergwand 
angelegt. Von hier aus konnte man — wie ich selbst beob- 
achtete — den jungen Mond sozusagen in der Vertiefung 
der Bergwand ruhen sehen. Die eigentümliche Lage des 
kleinen Opferplatzes, dessen Alter dann 1929 durch Aus- 
grabungen ermittelt wurde, wird dadurch wohl erklärt 
(Abb. 2). 

Während meines zweimonatigen Herumklettern auf 
diesen Bergspitzen kam ich in Berührung mit einem aus- 
sterbenden Bergstamme, damals nur noch etwa 10—12 
Familien, den sogenannten Bedül, die mit ihren wenigen 
Bergziegen ihr ganzes primitives Leben oben im Hochge- 
birge zubrachten, fern von jeder Zivilisation und von den 
Kamelbeduinen der Umgegend. Sie werden von diesen 
auch als Heiden verabscheut und dürfen z. B. mit ihnen 
keine Heirat eingehen. (Abb. 3). 

Wie bekannt sind manche Beduinen nur oberflächlich 
mit dem Islam in Berührung gekommen, aber sie geben 
sich gewöhnlich den Anschein, dass sie Muhammedaner 
sind, und kennen etwas von dieser Religion. Dieses ist aber 
bei den Bedül nicht der Fall. Sie erklären offen, dass sie 
von dieser Religion nichts wissen, kennen weder die Namen 
Muhammed, Mekka oder Medina, die Kiblah, den Koran, 
die Pilgerfahrt oder die Gebetsstunden '!). 


') Von diesem merkwürdigen Stamm, der ein genaueres Stu- 
dium verdient, bevor er ganz ausstirbt, erzählte ich dem jungen däni- 
schen Arabien-Reisenden Knud Holmboe. Ich forderte ihn auf 
die Bedüls zu besuchen um meine sehr unvollständigen Materialsamm- 
lungen über sie zu ergänzen und später im südlichen Arabien In- 
schriften zu sammeln. Zu einer solchen Aufgabe war Holmboe vor- 
züglich ausgerüstet. Durch seine Reisen in Nordafrika und Arabien 
war er an die Strapazen des Wüstenlebens gewöhnt. Er sprach Vul- 
gärarabisch vorzüglich und war noch dazu zum Islam übergetreten. 
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Das einzige religiöse Leben, das ich bei ihnen ent- 
decken konnte, war ein Interesse für den neu erscheinenden 
Mond und folgendes Gebet, das mit westlicher Orientierung 
an den Neumond gerichtet wurde: 


lä.hiläl el hille 
la balä wa-la “ille 


»O Du erscheinender Neumond! 
Bewahre uns vor Plage und Krankheit« 


Ein Paar Arbeitsmonate in dieser Ecke von Nordwest- 
Arabien belehrten mich besser über arabische Naturverhält- 
nisse und arabische Naturauflassung als ein Bücherstudium 
von vielen Jahren und waren für das Verständnis der Na- 
turreligion der altarabischen Inschriften von grossem Wert. 

Jeder Europäer, der zum ersten Male in die arabische 
Wüste reitet, fühlt sicherlich einen kalten Schauer und dazu 
etwas von der Lebenseinstellung der Wüste, die das ganze 
Leben der Beduinen beherrscht. Man konnte in der Um- 
gebung Petras und Ma’ans im nackten Gebirge oder in der 
sandigen Wüste tagelang herumstreifen ohne Wasser, Futter- 
plätze oder Menschen zu sehen. Die Hitze der Sonne war 
manchmal unerträglich, ein Schatten war nicht zu finden. 

Schon in Mai mussten wir die Ausgrabungen einstellen, 
weil die Liatne-Beduinen, die für uns arbeiteten, ihre Füsse 
auf dem heissen Felsen verbrannten. Der Tag war eine 
Plage, erst der Abend brachte Erleichterung. 

In der Nacht zog ich gewöhnlich das Bett aus dem 
Zelte, schlief im Freien und bekam dort einen überwälti- 


Es gelang Holmboe auch in der Tat, mit den Bedül in Berührung zu 
kommen. 1931 lebte er eine Weile bei ihnen und machte Aufzeichnun- 
gen über ihr Leben. Diese sind aber später mit ihm selbst spurlos 
verschwunden. Wahrscheinlich ist er wenige Tagereisen weiter süd- 
lich von Beduinen ermordet worden. 

3* 
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genden Eindruck vom arabischen Nachthimmel. In der 
klaren wolkenfreien Wüsten-Luft sieht man mehr Sterne 
als gewöhnlich, sie leuchten nicht, sondern brennen wie 
Fackeln. Man ist mit dem »Heer des Himmels« zusam- 
men und empfindet seine Unbedeutendheit noch stärker 
als am Tage!'). 

Das Licht des hellen Mondes war so stark, dass man 
in der Nacht spazieren gehen konnte wie am Tage. Wenn 
aber am Schluss des Mondmonats das Mondlicht allmäh- 
lich verschwand, konnte man in der Nacht nicht viel tun. 
So lernte ich, weshalb der Unterschied zwischen zu- und 
abnehmendem Monde für die Araber viel mehr bedeutet 
als bei uns. Dies erleichterte mir das Verständnis mancher 
dunkler Ausdrücke in den altarabischen Inschriften und 
öffnete mein Auge für den eigentümlichen Dualismus der 
altarabischen Naturreligion ’). 

Diese eigenartige Naturauffassung, die wir später auch 
in der altarabischen Religion finden werden, ist nicht allein 
echt arabisch, sondern gehört vor allem zur Lebensan- 
schauung der arabischen Beduinen. 

Dies wird bestätigt durch A. Musils Beobachtungen. 
Dieser unermüdliche Arabien-Forscher hat jahrelang grosse 
Strecken der syro-arabischen Wüsten bereist und beschrie- 
ben. Auf diesen Reisen lebte er mehrere Monate bei den 
Rwala-Beduinen, welche in Nordarabien den Ruf haben 
sollen, dort der einzige wirkliche Beduinenstamm zu sein. 
Ihre Auffassung von Mond und Sonne beschreibt Musil 
in folgender Weise: 





!) »By.day the hot sun fermented us ... at night we were ... 
shamed into pettiness by the innumerable silences of stars«, T. E. 
Lawrence: Seven Pillars of Wisdom, 1937, Chapt. I p. 29. 

2) Das Manuskript zu diesem Bande war damals erst teilweise 
geschrieben. 
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ae 


The Sun and Moon!). 


«The Rwala imagine that their life is regulated by the 
moon. The moon condenses the water vapors, attracts the 
rain clouds, distils the benificient dew on the pasture, 
makes possible the growth and longer life of plants — 
particularly the perennials, which are of the greatest im- 
portance to the camels — and grants to the travelling Be- 
douin comparative safety and refreshing sleep. 

On the other hand, the sun would like to destroy the 
Bedouins. It dries up all moisture, not only from the 
ground, but from plants and animals as well as from man, 
destroys all life, renders possible the invasion of ennemies 
by allowing them a wide view, and takes revenge on the 
destroyed animals and human beings by transforming 
their dead bodies into deadly poison. The sun is a strong, 
bony female, full of passion and anger ...« 

Im monatlichen Wechselverhältnis dieser beiden Him- 
melskörper wird der im Westen erscheinende Neumond 
mit Freude begrüsst und als Gott angebetet. 

»Much uneasiness, too, is felt by the Bedouins on the 
first night of the new moon, lejlet as-sarra. Since the moon 
at that time appears neither west nor east, they watch the 
western sky anxiously after sunset on the following day, 
in the hope of discovering at least a little piece of the 
circle, l[ä£tmen min karsateh, of their emaciated benefactor. 
If they sight the new moon, they show him to each other 
and raise their hands to him crying: 


O thou new moon! O lord! O our benefactor! OÖ powerfull 
new moon! 


1) The Manners and Customs of the Rwala Bedouins, New York 
1928 [American Geographical Society, Oriental Explorations and Stu- 
dies No 6], Chapt. I, S. 1—#. Vgl. S. 5 über den Mond als Regenspen- 
der. 
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O thou, who savedst us (from an attack) this (month) just 
passed, wilt surely save us also in that, which is 
now beginning. 


Jä heläl! Jä sajjed! Jä said! Ja ‘azz al-heläl! 
Jä-lli fakkejtna bha-lli zell tafekkna bhalli hell.« 


— Natürlich gilt die Mitte des Mondmonats vor und 
nach Vollmond als die beste Zeit. 


«The Bedouin is most happy from the eighth to the 
eighteenth night, for the moon in that period is still alive 
at sunrise, tatla“ aS-Sams w-al-kamar hajj. These nights are 
called the white, lejal al-biz. The Bedouin cannot then be 
discovered from afar, nor suddenly attacked from near 
by, as he sees farther than the rifle would carry. Beginning 
with the eighth night he can sleep easily; from the tenth 
onwards, he need not drive together the camels which lie 
here and there around his tenth, lejlet temän nim bamän 
w-lejlet ‘a$ar lä tarodd an-naSar. In these nights the fire of 
a lonely traveler can be left burning; on war expeditions 
no lantern is needed to show the way — what wonder then 
that the grown youth wishes: «I would that the night were 
always bright moonlight ... Tabri enna-l-lejl akmar ...y 
Kein Wunder dann, dass im Paradies dieser Beduinen, 
wo auch der Regen regelmässig kommt, der Mond immer 
scheint. Umgekehrt brennt und plagt sie in ihrer Hölle 
die Sonne nicht allein am Tage, sondern auch in der 
Nacht‘). 


1) »Some call hell dalfät and think, that in that place neither 
the moon nor the stars ever shine« 1. c. Hell and Paradise S. 674— 
675. — 

Die Vorstellung von einer feurigen Hölle im Judentum, Chri- 
stentum und Islam hat wahrscheinlich ihre ursprünglichen natür- 
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Entsprechend ist dann die letzte Woche, wo der Mond 
in seiner Wanderung nach Osten stark abnimmt, und 
schliesslich in der aufgehenden Morgensonne des Ostens 
ganz verschwindet, die unangenehme Zeit im Verlauf des 
Mondmonats. Aber die Nacht ist und bleibt die wichtigste 
und die beste Zeit. Man rechnet nicht mit Tagen, sondern 
mit Nächten. Der Tag ist nur ein Appendix zur Nacht (l.c. 
$.3—4)}). 

* 

Wenn auch der Mond am Schluss des Monats abnimmt 
und schliesslich verschwindet, die Sterne des wolken- 
freien Nachthimmels verschwinden nie, sondern leuchten 
mit noch stärkerem Glanz, wenn man wenig oder gar kei- 
nen Mondschein hat. 

So verstehen wir, dass auch die Sterne für arabische 
Naturauffassung und arabische Naturreligion bei ihrer 
zahllosen Menge und ihrem wunderbaren Glanz eine grosse 
Rolle spielen. 

In der dunklen Nacht sind sie deutliche und zuver- 
lässige Wegweiser. Allah hat die Sterne (nugüm) gemacht 
»dass ihr von ihnen geleitet werdet in den dunklen Zeiten 
(Zulumät).« Koran, Sure 6,°. Der Beduin fasst sie als eine 
kollektive Masse von Einzelwesen auf, macht aber gewöhn- 
lich keinen Versuch diese Masse näher zu analysieren. Wie 
der Naturmensch sich über die Pflanzenwelt freut und sie 
für seinen Bedarf praktisch ausnützt, aber kein Botaniker 
ist, der sie wissenschaftlich studiert, so hat der Beduine 
seine Freude an den schönen Sternen und braucht sie als 
Führer zur Orientierung, aber er ist kein Astronom. Er 
fasst sie kurzweg im Worte zuhr »Sternenglanz« zusam- 


lichen Wurzeln in dieser arabischen Beduinenreligion; die Auffassung 
vom Paradies als einem schattigen Garten ebenfalls. 

1) Über den Mondkult bei den heutigen Beduinen vgl. a. Handb. 
der altarab. Altertumskunde I. 1927, S. 205. 
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men, oder nennt sie nugüm »die Sterne«, er unterscheidet 
gewöhnlich nicht zwischen Planeten und Fixsternen und 
macht aus den Sternbildern keine einzelnen Personen. Eine 
ähnliche Auffassung der Sternenwelt findet sich auch in 
der altarabischen Naturreligion. »Im allgemeinen zeigt sich 
bei den Arabern weit weniger als bei den Griechen das Be- 
streben, am Himmel punktierte Zeichnungen herauszuse- 
hen, sondern viel mehr dasjenige, in jedem einzelnen Stern 
ein lebendes Wesen wiederzuerkennen ... Die Übertragung 
menschlicher Verhältnisse auf die Sternenwelt ist bei den 
Beduinen bis zu wirklichen Sternmythen fortgeschritten.«') 

Aus dieser kollektiven Masse tritt jedoch überall in 
Arabien und Syrien der Venusstern unter besonderen 
Namen als Morgen- und Abendstern hervor. Er ist nämlich 
hier kein Stern wie andere Sterne, sondern zeigt sich für 
das Auge als eine kleine Scheibe, ein kleiner Mond. Des- 
halb wird er, wie schon im alten Babylonien, mit Mond 
und Sonne zu den grossen Gestirnen gerechnet). 

Am Tage ist er der einzige Stern, der neben Mond und 
Sonne mit blossem Auge gesehen werden kann. In der 
Nacht strahlt er mit so starkem Licht, dass es Schatten 
wirft. Bei günstigen Verhältnissen kann man, bei dem 
Licht des Venussterns allein, ein Buch lesen und gewöhn- 


!) G. Jacob: Studien in arabischen Dichtern, Heft 3. Altarabi- 
sches Beduinenleben, 2. Ausg. Berlin 1897, S. 160. Die arabischen 
Sternbilder stellen demzufolge meist eine Gesellschaft von Personen 
da, seltener eine einzelne Person. 

°) Wir reden von Sonne, Mond und Sternen, die alten Semiten 
dagegen von Sonne, Mond, Venus und Sternen. Graphisch ausgedrückt 
ist unseres Bild der Gestirne zwei Scheiben und viele Punkte DOar 
BE AN das arabische drei Scheiben OOO und viele Punkte .. 
rt Schon Demokrit unterscheidet Morgenstern, Sonne 
und Mond von den übrigen Gestirnen (fr. A 86, Fragen d. Vorschr. 


5 II S. 105). Plinius nennt Venus »Nebenbuhler von Sonne und 
Mond« (n. h. II 36). 
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liche Schrift niederschreiben. Da er ausserdem am östlichen 
oder westlichem Horizont steht, indem er sich von der 
Morgen- oder Abendsonne nur 48° entfernen kann, ist er 
für die herumstreifenden Beduinen ein vorzüglicher Füh- 
rer und für Karawanen ein unentbehrlicher Leitstern. Mit 
Hilfe dieses Sternes kann man ohne den Mond am Anfang 
oder Schluss der Nacht gut reisen. Auf arabischem Boden 
ist er der unentbehrliche Wegweiser oder Führer. 

Die Namen, die ihm beigelegt werden, bringen diese 
Eigenschaften zum Ausdruck. Er ist als der Stern xaT 
e£oy1v »der Stern«, arab. al-nagm, aram. kökab oder 
kokabta, »der leuchtende Stern« oder »Glanzstern«, arab. 
zuhare, altarab. $arik-an, im Mehri-Dialekt kebkib nuwir'), 
hebr. kökab ’ör, aram. kökab nugha akkad. nigittu gitmaltu 
Suturtu »Das vollkommene riesige Licht« oder $Sarrat kak- 
kabe »Die Königin der Sterne«. Im Koran, Sure 86’, heisst 
dieser »leuchtende Stern« wahrscheinlich als Wegweiser 
kurzweg der »Weg« färik°). In altarabischen Inschriften 
wird er auch »Führer«, malik genannt’). 


1) Wahrscheinlich auch als al-tärik »Der Weg«, al-nugm al-täkib 
»Der leuchtende Stern« im Koran Sure 861. Al-mustari »der hell Glän- 
zende« wird gewöhnlich als Jupiter aufgefasst, ist aber eher der Ve- 
musstern; vgl. L. Krehl: Über die Religion der vorislamischen Ara- 
ber, 1863 (Dissertation) S. 11. H. Bauer: Orient. Lit.-Zeitung 1935, 
Sp. 477.1. Noiville: Le culte de l’&toile du matin chez les Arabes 
preislamiques in »Hesp£ris« Tome 8, 1928, S. 375. 

2) Nach I. Noiville »Hesperis« Tome 8, 1928, S. 374 derselbe 
Name wie akkad. tar-ri-hu oder tarihu, ein Beiname der Dilbat-Istar 
(Venus). ö 2 

3) D. Nielsen: Der semitische Venuskult, ZDMG, Bd. 66, 1912, 
S. 469-472 Der dreieinige Gott in rel.-hist. Beleuchtung, Bd. 1, 1922, 
S, 262-264. Handbuch der altarab. Altertumskunde Bd. 1 1927, S. 199 
—201. 

Malik bedeutet gewöhnlich »König«, aber bei den Arabern wahr- 
scheinlich ursprünglich »Führer« der Karawanen, der Razia’s und 
des Stammes. Siehe W. W. Baudissin: Kyrios als Gottesname 
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Wenn also dieser Stern in der primitiven altarabischen 
Naturreligion ständig neben Mond und Sonne vorkommt 
und mit ihnen eine Trias der Gottheiten bildet, so ist diese 
Tatsache in Übereinstimmung mit primitiver arabischer 
Naturauffassung. Sie ist auch in Übereinstimmung mit 
primitiver Himmelsmythologie bei den Naturvölkern überall 
auf der Erde. 

Denn »die Planeten als solche werden nur in der 
systematischen Astronomie der Kulturvölker unterschieden. 
... Alle übrigen Völker beachten fast ausschliesslich die 
Venus (als Morgen- und Abendstern getrennt), deren Vor- 
beigang an Sonne und Mond eine der wichtigsten mytho- 
logischen Quellen ist«'). 


III, 1929, S. 49—50, 612—618, 645—650. M. Buber: Königtum Gottes 
2. Ausg. 1936, Kap. 4, Der westsemitische Stammesgoit, S. 61—70, mit 
sehr beachtenswerten Ausführungen über Malik als »der mit- 
gehende Gott«, der Führer und Urgott des arabischen Stammes, 
»die eigentlichste Gottheit der Semiten«. D. Nielsen: Ras Samra- 
Mythologie und Biblische Theologie 1936 [Abh. für die Kunde des 
Morgenlandes XXI, 4] S. 42-45, 4951. 

!) P. Ehrenreich: Die allgemeine Mythologie und ihre eth- 
nologischen Grundlagen 1910 [Mythologische Bibliothek Band IV 
Heft 1], S. 130 vgl. S. 175, 186, 199, 201, 231—232, 251, 256. 


KAPLTPT 3: 
Die Altarabische Naturreligion. 


WO SIE WAR UND WOHER WIR SIE KENNEN 


So ist dann verständlich, wenn in der altarabischen 
Naturreligion nur diese drei Hauptgestirne, Mond, Sonne 
und Venusstern, im Kultus verehrt wurden, wenn auch die 
kleineren Sterne ebenfalls. als göttliche Wesen betrachtet 
wurden. 

Nachdem das ganze Leben der Araber, besonders der 
Beduinen, so völlig vom Monde beherrscht wurde, so ver- 
stehen wir auch, warum unter diesen drei Gottheiten der 
Mondgott nicht allein der Hauptgott, sondern der alles 
beherrschende Universalgott war. 

Das Gebiet, wo diese Naturreligion im Altertum zu 
Hause war, umfasste die grosse arabische Halbinsel und 
den spitzen Keil der arabisch-syrischen Wüste, der weiter 
gegen Norden mit fruchtbarem Kulturland auf beiden 
Seiten hinaufragt. 

Die Araber, die von dort in das Kulturland hinein- 
‘wanderten, nahmen ihre von den Vätern vererbte Religion 
in ihre neue Heimat mit, und so finden wir in Mesopo- 
tamien wie in Kleinasien, in Syrien wie in Kanaan vielfach 
dieselbe Religion in reiner Form oder mit anderen Religi- 
onsformen gemischt. 

Mit Ausnahme von einzelnen Flecken in Nordost und 
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Nordwest beherrschte sie also das ganze Gebiet der Semi- 
ten im Altertum. 

Der gewaltigen Ausdehnung entspricht das ehrwürdige 
Alter dieser Religion. 

Die primitive Beduinenreligion, mit dem primitiven 
Beduinenleben zusammenhängend, lebt noch heute dem 
Islam zum Trotz bei den Beduinen weiter, und sie war 
wahrscheinlich schon in prähistorischer Zeit dort zu Hause. 
Jedenfalls treffen wir sie dort von der ältesten historischen 
Zeit an. 

Altarabische Religion muss ferner — wie wir oben 
gesehen haben — nach dem Verlauf der Geschichte der 
Semiten als Grundform der anderen semitischen Religionen 
betrachtet werden. Sie ist daher die wichtigste von allen 
semitischen Religionen, die eigentliche semitische Religion. 

So wird der Leser sich darüber wundern, dass in 
Spezialarbeiten über semitische Religionen diese Religions- 
form wenig berücksichtigt wird, in allgemeinen Darstel- 
lungen gewöhnlich garnicht, während die babylonische 
Religion, die in einem kleinen Bruchteil dieses Gebietes zu 
Hause war und, mit verschiedenen semitischen und nicht- 
semitischen Elementen vermischt, einen eigenartigen 
Sondertypus semitischer Religion bildet, gewöhnlich die 
Hauptrolle spielt. 


Die Ursache dafür ist in unserem Quellenmaterial zu 
suchen, oder vielmehr im Mangel an Quellenmaterial und 
im besonderen Charakter derjenigen Quellen, die uns zu 
Gebote stehen. 

Von den hochentwickelten Kulturreligionen in Sumer 
und Akkad ist durch Ausgrabungen eine überwältigende 
Anzahl von Denkmälern und Inschriften bekannt gewor- 
den, und diese sind im grossen und ganzen längst gedeutet. 
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Wie aber heutzutage im Beduinentum das Schreiben 
und Lesen eine grosse Seltenheit ist, so auch im Altertum. 
Denkmäler und Inschriften sind hier nur spärlich vor- 
handen. 

Im Norden rühren unsere Quellen zur Darstellung 
der altarabischen Religion hauptsächlich aus dem Völker- 
und Religionsgemisch der Kulturländer auf beiden Seiten 
der grossen arabisch-syrischen Steppen her. Um aus diesem 
Chaos die altarabische Religion in reiner und ursprünglicher 
Form herausschälen zu können, muss man sie zuerst in 
ihrer ursprünglichen Heimat kennen lernen. 

Glücklicherweise ist uns eine solche Kenntnis in den 
letzten Jahrzehnten ermöglicht worden durch die vielen 
Denkmäler im Süden auf echt arabischem Boden, die 
durch die Mühe europäischer Forscher bekannt gewor- 
den sind. Von Südarabien besitzen wir jetzt über 2000 
grosse und kleine Inschriften, von Nordarabien etwa über 
8000, allerdings meistens kleine Graffiti. Diese Texte be- 
leuchten einen Zeitraum von etwa 1500 Jahren der »Zeit 
der Unwissenheit« Al-gahilija vor Muhammed. Wenn wir 
mit sehr runden Zahlen rechnen, von etwa 1000 v. Chr. bis 
ungefähr 500 n. Chr. 

Im letzten vorchr. Jahrtausend ging nämlich ein Han- 
delsweg von Indien via Südarabien dem roten Meere ent- 
lang nach Ägypten und Palästina. Dank diesem Handel 
entstand ungefähr um 1000 v. Chr. eine einheimische ara- 
bische Kultur mit vier verhältnismässig grossen König- 
reichen in Südarabien (Hadramaut, Kataban, Main und 
Saba) mehreren Handels- und Karawanenstationen im 
westlichen Arabien und Benutzung einer besonderen alt- 
arabischen Alphabetschrift über weite Strecken des übrigen 
Arabien. 

Das Studium dieser Denkmäler hat mit den gewöhn- 
lichen Anfangsschwierigkeiten zu kämpfen. Eine Gesamt- 
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ausgabe der in vielen Zeitschriften und Publikationen zer- 
splitterten Texte fehlt noch‘), ebenso eine ausführliche 
Grammatik und ein vollständiges Lexikon °). Diesen Schwie- 
rigkeiten zum Trotz können wir jedoch schon jetzt ersehen, 
dass die Religion, die uns hier in verschiedenen Lokalfor- 
men begegnet, überall dieselbe ist, nämlich diejenige reine 
von fremden Einflüssen unberührte Naturreligion, welche 
im »Handbuch der altarab. Altertumskunde« Bd. 1 1927 
schon in Kürze skizziert wurde und im Folgenden in aus- 
führlicher Weise dargestellt werden soll. 


RN 


{) Im Corpus inscript. semiticarum, pars quarta, sind zwar die 
meisten sabäischen Texte gesammelt. Minäische, katabanische, hadra- 
manutische, abessinische wie nordarabische fehlen aber. »Handbuch der 
altarabischen Altertumskundes, Bd. 2, jetzt nahezu druckfertig, bringt 
daher in Transskription und Übersetzung mit kurzem Kommentar 
die Hauptmasse dieser letzten Texte, die sabäischen aber nur in Aus- 
wahl. Bd. 3 soll u. a. Grammatik und Lexikon enthalten. 

®) Fr Hommel: Süd-arabische Chrestomathie (Minäo-sab. 
Grammatik — Bibliographie — Minäische Inschriften nebst Glossar) 
1893 war seiner Zeit — besonders auf grammatischem Gebiete — eine 
vorzügliche Pionierarbeit, ist aber natürlich jetzt längst veraltet. RK a- 
rolus Conti Rossini: Chrestomathia Arabica Meridionalis epi- 
sraphica, 1931, bringt mit Glossar 65 sabäische, 17 minäische, 10 
katabanische, 4 avsanische und 6 hadramautische Texte in Origi- 
nalschrift, aber ohne Übersetzung. Dieses Buch ist wie die kleine 
Grammatik von I. Guidi: Summarium grammaticae arabicae meri- 
dionalis, Museon, Tome 39, 1926 besonders Anfängern zu empfehlen, 
die sich in das Studium der Inschriften einarbeiten wollen. 

G. Ryekmans hat mit grossem Fleiss ein umfassendes und 
wertvolles Namenwörterbuch ausgearbeitet: Les Noms propres Sud- 
Semitiques, Tome 1—8, 1954— 195 (Bibliothöque du Musson Vol. M, 
aber ein dringendes desideratum ist immer noch eine ausführliche 
Grammatik und ein vollständiges Lexikon, wo die vielen Spezial- 
untersuchungen von Rhodokanaki auf diesem Gebiet (seit 1915, 
hauptsächlich in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie und in 
der Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenl. erschienen) verwertet 
sind. 
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Wenn wir die Ausbreitung dieser Religion nach Norden 
verfolgen, so finden wir ihre Elemente schon in der alten 
sumerischen Religion, die wir im 3. und 4. vorchr. Jahr- 
tausend im südlichen Mesopotamien vorfinden. 

Die Sumerer waren aber ein fremdes nicht-semitisches 
Volk. In Rasse, Sprache, Schrift und Kultur waren sie von 
den Semiten total verschieden. So deutet auch ihre Religion 
auf eine ganz andere Welt (vgl. oben S. 11—12). 

Die Semiten suchten ihre Gottheiten am Himmel. Bei 
den Sumerern spielen aber irdische und atmosphärische 
Erscheinungen die Hauptrolle und wurden als Hauptgott- 
heiten verehrt. 

Wie es scheint war ihre ursprüngliche Religion eine 
sehr einfache Naturreligion mit Mutter Erde als Zentrum. 
Im Laufe der Jahrtausende wurde diese primitive Naturre- 
ligion zu einer hochentwickelten Kulturreligion erhoben, 
wo die ganze Welt in ein kosmologisches System von Him- 
mel — Erde mit Luftreich — und Unterwelt mit entspre- 
chenden Hauptgottheiten eingeteilt wurde. 

Obwohl seit uralter Zeit hier semitischer Einschlag 
konstatiert werden kann, so ist es dennoch verhältnismäs- 
sig leicht, diese semitischen Elemente als Fremdkörper zu 
konstatieren, weil hier zwei verschiedene Naturauffassun- 

gen und Weltanschauungen sich begegnen. Nur darf man 
sich nicht dadurch irreführen lassen, dass eine semitische 
Gottheit oft in sumerischer Sprache auf sumerischem Boden 
erscheint. Neben sprachlichen und geographischen müssen 
vor allem auch kultur- und religionshistorische Kriterien 
bei der Untersuchung herangezogen werden. 


Schwieriger ist es, die reine arabische Religion von der 
babvlonisch-assyrischen oder akkadischen im zweiten Mi- 
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schungsgebiet auszuscheiden, weil hier die Verhältnisse 
noch komplizierter sind. 

Die Akkader waren Semiten und kamen wahrscheinlich 
aus Arabien, aber mit der sumerischen Schrift und Kultur 
übernahmen sie auch die sumerische Religion, die sich in 
der Theologie mit ihrer semitischen Religion vermischte. 

Nach arabischer Art wohnten die Götter der Akkader 
von alters her am himmlischen Firmament, nicht im Luft- 
reich oder in der Unterwelt wie bei den Sumerern. Die 
astralen Hauptgottheiten wohnten auch wie in Arabien in 
Mond, Sonne und Venusstern. Man sollte daher meinen, 
es wäre eine leichte Sache, diese gemein-semitische Gestirn- 
trias von der sumerischen Trias auseinanderzuhalten, die 
fast ausschliesslich irdischer Art war, indem der Himmels- 
gott Anu als eine inhaltsleere Figur, von der Symmetrie ge- 
schaffen, fast keine Rolle spielt, En-ki (Ea) als Unter- 
weltsgott und Herr der Wassertiefe eine sekundäre Bedeu- 
tung hat, und En-lil (Bel) als Hauptgott, Witterungs- und 
Vegetationsgott in der Luft oder auf der Erde seine Macht 
ausübt ''). 

Die altsumerische Mutter Erde mit ihrem Sohn Tam- 
muz, die als Pflanze aus dem Mutterschoos der Erde her- 
vorspriesst und in die Erde wieder hinabsinkt, ist ja auch 
von einer Gestirnreligion so entfernt wie irgend möglich. 


ı) H. Zimmerni. KAT, 1903, S. 350—361, 397—399. Joh. 
Hehn: Die biblische und die babylonische Gottesidee, 1913, S. 1—15, 
19—29, 70—72. A. Deimel: Pantheon Babylonicum 1914, sub voce 
vgl. De ortu deorum S. 17—24, De natura deorum $. 26—27. St. 
Langdon: Tammuz and Ishtar, 1914. E. Briem: Studier över 
Moder- och Fruktbarhetsgudinnorna i den Sumerisk-Babyloniska 
Religionen, 1918. Ch.-F. Jean: La Religion Sumerienne, 1931. St. 
Langdon: The Mythologi of all Races, Vol. 5, 1931, bes. S. 88— 
165. Knut Tallqvist: Akkadische Götterepitheta, 1938, Ver- 
zeichnis der Gottheiten, sub voce [Studia Orientalia ed. Societas 
Orientalis Fennica VII]. 
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Die Harmonie innerhalb der akkadischen Götterwelt, 
die bei Zusammenmischung dieser grundverschiedenen se- 
mitischen und sumerischen Elemente erreicht wurde, be- 
ruht jedoch hauptsächlich darauf, dass jede Gottheit in 
der Natur ihr besonderes Gebiet erhielt. 

Diese Harmonie kam aber nur dadurch zustande, dass 
die altarabische Gestirntrias hier in ganz anderer 
Weise aufgefasst wurde. Mond, Sonne und Venusstern 
repräsentieren in der Religion der Akkader in Wirklichkeit 
ganz andere göttliche Mächte als bei den Arabern. 

Dennoch ist es bisher der Forschung nicht gelungen, 
diese akkadischen Gottheiten von den entsprechenden ara- 
bischen in befriedigender Weise zu sondern. Die Aufgabe 
ist auch nicht immer leicht. Es handelt sich in beiden 
Fällen um drei Gottheiten. Diese Gottheiten bilden in bei- 
den Fällen eine Trias von Vater, Sohn und Muttergöttin. 
Sie wohnen in denselben drei Gestirnen und tragen ge- 
wöhnlich dieselben Namen. Anlass zur Verwirrung ist also 
genug vorhanden. 

Diejenigen Araber, die in Akkad einwanderten und 
dort mehrfach neue Reiche gründeten, wurden von Natur- 
und Kulturverhältnissen beeinflusst, welche ihren Brüdern 
und Vorfahren in Arabien völlig fremd waren. Sie bekamen 
auch eine neue Religion, die nur durch den zähen Konser- 
vatismus, der in der Geschichte der Religion überall wirkt, 
mit der Religion ihrer Vorfahren verbunden wurden. 

Hier brauchen wir nur diese Neuerung auf dem Ge- 
biete der Naturreligion in aller Kürze zu berühren. 


Mit der sumerischen Kultur übernahmen sie die sume- 
rischen irdischen Götter. Die arabischen Himmelsgötter 
wurden gänzlich umgeformt. Dann ergänzten sie die 3 
grossen Gestirngötter durch 4 weitere Planetengötter für 

4 
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Merkur, Mars, Jupiter und Saturn, welche im alten Ara- 
bien unbekannt sind, und erweiterten auch das astrale 
Götterschema zu den Fixsternen. 

In diesem wasserreichen Gebiet, wo die Wasser des Eu- 
phrat und Tigris in einer Unzahl von Kanälen die Felder 
überrieselten, waren sie nicht wie die Beduinen in Arabien 
auf Tau und Regen des Mondgottes angewiesen, sondern 
für das Gedeihen der Getreide und Fruchtbäume vollständig 
von der Sonne abhängig. Diese wurde daher das Zentrum 
ihrer Religion und als Hauptgott nicht wie in Arabien 
weiblich, sondern männlich aufgefasst’). 

Wegen dieses Geschlechtswechsels ist es leicht, die 
arabische solare Gottheit von der akkadischen zu unter- 
scheiden. Diese letzte entspricht in der Familienmytho- 
logie als Gottessohn dem arabischen Venusstern. Viele 
Eigenschaften und Funktionen des arabischen Venusgottes 
werden in der Mythologie auf den solaren Gottessohn über- 
tragen. 

Umgekehrt wird bei den Akkadern der Venusstern 
weiblich und als Muttergöttin gedacht. Dabei wird vieles 
vom Wesen der alten arabischen solaren Muttergöttin auf 
die neue Muttergöttin übertragen, was bisher nicht ge- 
nügend beachtet werden konnte ?). 

Beim Mondßgott findet kein Geschlechtswechsel statt. 
Der wenig gekannte arabische Mondgott wird daher ge- 





') Den stets zunehmenden akkadischen Sonnenkult, der schliess- 
lich in den solaren Monotheismus der römischen Kaiserzeit aus- 
mündet, hat J. Hehn richtig hervorgehoben, mit Unrecht will er 
aber denselben alles beherrschenden Sonnendienst auch bei anderen 
semitischen Völkern, sogar bei den Arabern, finden. (Die biblische 
und die babylonische Gottesidee 1913, passim, bes. $. 5, 34—42, 
51—67, 91, 98, S. 102—149), 

®) Vgl. D. Nielsen: Die altsemitische Muttergöttin ZDMG, 
Bd. 92 [N.F.17] 1938, S. 504551. 
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wöhnlich von den Forschern in derselben Weise aufgefasst 
wie der akkadische. Er ist aber eine ganz andere Ge- 
stalt. 

Zuerst ist er überall in Arabien und Syrien auch im 
praktischen Leben der oberste und wichtigste Gott, was 
in Akkad nicht der Fall ist. 

Dann ist er hier überall in der Natur Universalgott, 
im ganzen Gebiet der Welt Alleinherrscher, was bei keinem 
sumerischen oder akkadischen Hauptgott der Fall ist. 

In polytheistischen Religionen — auch in Naturreli- 
gionen — zeigt sich immer die Tendenz, Einen Gott 
als Hauptgott aufzufassen. Diese Tendenz ist überall auf 
sumerischem wie auf semitischem Boden belegt. 

Bei den Akkadern und Sumerern wird dabei aber der 
Weltraum auf wissenschaftlicher Basis in viele Teile zer- 
legt. Jeder Naturgott hat hier von Anfang an seinen Teil 
als abgegrenzten Machtbezirk und streitet mit Nebenbuh- 
lern um die Oberherrschaft. 

Nach der primitiven und einfachen Naturauffassung 
der alten Araber war dagegen die Welt kein kompliziertes 
System, sondern eine einheitliche Grösse, wo der Hauptgott 
überall souverän seine Macht ausübte. 

Himmel und Erde, Ober- und Unterwelt sind keine 
verschiedenen Welten, sondern stossen im Horizont zusam- 
men und werden da vereinigt. Die Schwerpunkte dieser 
einheitlichen Welt liegen dort im östlichen und westlichen 
Horizont, wo Mond und Sonne zur Neumondszeit sich ver- 
einen. Von hier strahlt das ganze Leben aus. 

Wie der Mond heutzutage in Arabien überall in der 
Natur waltet und das ganze Leben reguliert, so ist im 
Altertum der Mondgott dort nicht allein Urheber des Le- 
bens und Vater aller lebendigen Wesen im Himmel wie auf 
Erden, sondern beherrscht als Naturgott den ganzen 


Weltraum. Er wohnt zwar im Monde, aber wirkt von dort 
4* 
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auf die ganze Welt und wandert mit dem Mond um die 
ganze Welt. 

Er hat nirgens einen Nebenbuhler. Er ist nicht nur 
wie andere Naturgötter ewig, sondern ist zugleich — was 
von keinem anderen semitischen oder sumerischen Natur- 
gott gesagt werden kann allbelebend, allgegenwärtig 
und allmächtig. 

Er beherrscht Himmel und Erde, die obere und die 
untere Welt und noch dazu diejenigen atmosphärischen 
Erscheinungen, Wind, Regen und Gewitter, die in Sumer 
und Akkad von besonderen Gottheiten repräsentiert 
werden. 

In den Naturreligionen ist die ganze Natur lebendig 
und von Gottheiten belebt. Eine göttliche Macht strahlt im 
Lichte, weht im Wind, brüllt im Sturm oder Gewitter, lässt 
die Pflanzen aus dem Mutterschoss der Erde emporwach- 
sen u.s. w. In Sumer und Akkad repräsentiert jede solche 
Macht eine besondere Gottheit, in Arabien aber ist der 
Mondßgott nicht allein das nächtliche Licht, sondern zugleich 
die grosse Kraft, die den ganzen Weltraum erfüllt und in 
allen Naturerscheinungen wirkt. 

Dem einfachen primitiven Weltbild entspricht ein ein- 
facher primitiver Gott, der alles allein besorgt. So wird in 
der Weltanschauung und Gottesauffassung eine grosse Har- 
monie erreicht. Diese Harmonie ist nicht auf wissenschaft- 
liche Spekulation, sondern auf primitive Naturauffassung 
zurückzuführen. Wissenschaftliche Systematisierung er- 
füllt vielmehr in Babylonien den Weltraum mit vielen Gott- 


heiten, die beim zunehmenden Naturstudium ins Masslose 
sich vermehren. 





Eine tiefe Kluft besteht zwischen dem arabischen 
Mondgott und den unbedeutenden niedrigen arabischen 
Göttern, die als seine Diener von ihm völlig abhängig sind. 
Ihnen gegenüber ist er der allesüberragende grosse Gott, 


AKKAD. MONDGOTT NUR LICHTGOTT 53 


der einzige richtige Gott, der Einzige, der den Namen 
»Gott« trägt. Diese allgegenwärtige erhabene Majestät be- 
hält er auch, wenn er die Naturseite seines Wesens ablegt 
und als persönlicher, ethischer Gott weiterlebt. 

Im Vergleich mit nicht-arabischen grösseren Göttern 
ist er auch stets der grosse Gott, der eben allein »Gott« 
heisst. Wenn sumerische oder akkadische Götter ihm gegen- 
übergestellt werden, wird er nicht mit einem, sondern re- 
gelmässig mit mehreren Göttern gleichgestellt. Darunter 
befindet sich stets der oberste Gott, häufig der sumerische 
Wettergott, selten der akkadische Mondgott. 

Man hat hier oft den Eindruck, dass er als grosser uni- 
verseller Gott eigentlich dem ganzen sumerisch-akkadi- 
schen Pantheon entspricht. 


Dieser grosse arabische Mondgott trat in unserem 
früheren Quellenmaterial nur in dunklen Umrissen hervor 
und ist deshalb von der Forschung noch nicht entdeckt. 
Er wird vielmehr nach dem Muster desjenigen akkadischen 
Mondgottes aufgefasst, von dem unsere Quellen so viel er- 
zählen. 

Dieser repräsentiert aber nur einen Bruchteil vom 
Wesen des arabischen Mondgottes. Man. könnte ihn den 
kleinen Mondgott im Gegensatz zum grossen arabischen 
Mondgott nennen. 

Beide wohnen im Monde und wandern mit dem 
Monde. Der akkadische Mondgott repräsentiert aber — 
wie es scheint — als astraler Kalendergott nur das Mond- 
licht. Er wirkt nicht im Wind, Wetter und Gewitter. Er 
ist kein Vegetations- und Fruchtbarkeitsgott. Diese Funk- 
tionen sind ihm abgenommen und anderen Gottheiten — 
besonders dem babylonisch-sumerischen Bel (En-lil) — 
zugeteilt. Er ist auch nicht der oberste Gott und hat nicht 
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die allesumfassende Macht in allen Gebieten der Welt 
wie der arabische Mondgott. 

In der Keilschriftliteratur der Akkader, wo auch sonst 
starker westsemitischer oder arabischer Einfluss zu Tage 
tritt, wird nun neben dem akkadischen Mondgott auch 
häufig der arabische Mondgott erwähnt, und es erhebt sich 
die Aufgabe, diese beiden auseinander zu halten. 

Wie diejenigen arabischen Gottheiten, die in der Sonne 
und im Venusstern wohnen, von den entsprechenden akka- 
dischen grundverschieden sind, so ist auch der arabische 
Mondgott eine ganz andere Gestalt als der akkadische. 
Oft ist er eben dadurch zu erkennen, dass er zusammen 
mit der arabischen solaren Muttergöttin. und dem arabi- 
schen Venusgotte auftritt. 


Im dritten Mischungsgebiet, Syrien und Kanaan, hat 
von jeher das fruchtbare Land Einwanderer aus den regen- 
und wasserlosen arabisch-syrischen Steppen angelockt. 

Schon im 3. Jahrtausend v. Chr. finden wir hier 
dieselbe Völkergruppe, die im gleichen Zeitraum unter dem 
Namen Amurru [hebr. ’Emori) auch in Süd- und Nord- 
babylonien auftritt, dort Herrscherhäuser gründet und 
eine Bevölkerungsschicht bildet, die — wie besonders ihre 
Personennamen zeigen — in Religion und Sprache von der 
einheimischen babylonischen Bevölkerung verschieden ist. 
Was wir von ihrer Religion wissen, geht hauptsächlich 
auf keilinschriftliche Quellen zurück. Im Westen haben 
sie uns nur einige kultische Ortsnamen und eine dunkle 
Erinnerung in der Literatur hinterlassen.!) 


1) A. T. Clay: Amurru, the home of the northern Semites, 
1909, S. 88—164. Franz Böhl: Kanaanäer und Hebräer, 1911 [Bei- 
träge zur Wissensch. vom Alt. Testam. Heft. 9] Amoriter S. 31-63. 
PaulKarge: Rephaim, 1918 S. 152—154, 630—633, 695—700. A. T. 
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Im 2. Jahrtausend v. Chr. wandern Aramäer, Phöni- 
zier, Philister und Israeliten von Osten und Süden her in 
diese Gegend ein '). Einheimische Denkmäler und Literatur 
bezeugen von diesen Völkern, dass sie ursprünglich die 
gleiche primitive Religion hatten, die wir im 1. Jahrtau- 
send v. Chr. in reiner Form im eigentlichen Arabien vor- 
finden. 

Dabei muss das Wort »ursprünglich « stark betont wer- 
den. Die Küstenstrecke am Mittelmeer war immer ein Tum- 
melplatz vieler Völker und Kulturen. Hier münden die 
grossen Karawanenstrassen vom Innenland aus. Hier kamen 
Eroberer von allen Seiten. Hier marschierten die Heere der 
Ägypter, Babylonier, Assyrer und Perser. In alter Zeit war 
diese Gegend zeitweilig unter ägyptischer und babyloni- 


Clay: The Empire of the Amorites, 1919. Ed. Meyer: Gesch. des 
Altertums, 4. Aufl. 1921, I? 8 396. —R. Kittel: Geschichte des Vol- 
kes Israel, 5. und 6. Aufl. 1923, S. 47—51. B. Maisler: Untersuchun- 
gen zur alten Geschichte und Ethnographie Syriens und Palästinas I 
1930 (Oriental. Seminar, Giessen, Heft 2) Die Amoriter S. 1—53, bes. 
S. 27—28. Jirku: Reallex. der Assyriol., Il, 1933—38, S. 364—67. 

1) S. Sehiffer: Die Aramäer, 1911. R. A. Stew. Maca- 
lister: The Philistines, their history and civilisation, 1913 (Schweich 
Lectures 1911). A. Alt: Die Staatenbildung der Israeliten in Palästina, 
1930. B. Maisler: Untersuchungen zur alten Geschichte und Eth- 
nographie Syriens und Palästinas, I 1930. Die Kanaanäer S. 54—82. 
O. Eissfeldt: Philister und Phönizier, 1936. A. Alt: Völker und 
Staaten Syriens im frühen Altertum, 1936. (Beide im Bd. 34 von »Der 
alte Orient«, Heft 3 und 4). 

Über die Quellen für eine Darstellung der Religion der Phöni- 
zier und der Aramäer vgl. man W. W. Baudissin in »Arch. f. 
Rel.-Wissenschaft« Bd. 16, 1913, S. 389—422, über die arabische Her- 
kunft der Phönizier Baudissin Il. c. S. 419—422 und R. Dus- 
saud: Rev. de l’Histoire des Religions, Tome 108, 1933. Les Ph£ni- 
ciens au Negeb et en Arabie, S. 5—49. Les Decouvertes de Ras 
Shamra (Ugarit) 1937 VI. L’habitat primitif des Ph£niciens S. 55—63. 
Über den arabischen Charakter der Nationalreligion der Philister vgl. 
die Ausführungen über Dagan unten. 
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scher Herrschaft mit darauffolgendem Kultureinflusse. An- 
haltende babylonische Oberherrschaft hat im 3. Jahrtau- 
send v. Chr. dieses Gebiet zu einer babylonischen Kultur- 
provinz gemacht. 

Als im Anfang des 2. Jahrtausends v. Chr. die baby- 
lonische Macht zurückging, und die Ägypter in der ersten 
Hälfte dieses Jahrtausends hier festen Fuss gefasst hatten, 
wurde noch lange nachher in dieser Gegend die Keilschrift 
verwendet, wie besonders die Amarnatexte (c. 1400 v. Chr.) 
zeigen. 

Natürlich ist unter solchen Umständen die Religion 
nicht unberührt geblieben. Auffallend gering ist aber 
der ägyptische Einfluss, sehr stark der babylonisch-assy- 
rische'). 

Der Babylonismus muss schon im 2. Jahrtausend v. 
Chr. die allgemeinen religiösen Vorstellungen in dieser 
Gegend wesentlich beeinflusst haben. Im 1. Jahrtausend, 
wo die Kleinstaaten im Westen von den Assyrern zer- 
trümmert wurden, nimmt er ständig zu. Dennoch geht es 
nicht an — wie gewöhnlich geschieht — die Religion hier 
überall nach babylonisch-assyrischer Schablone aufzufas- 
sen ?). 


In Akkad wurde die Religion der Einwanderer von 
der überlegenen babylonischen Kultur absorbiert und ver- 
schwindet als selbständige Religion im gleichen Masstabe 


1) St. A. Cook: The Religion of Ancient Palestine in the second 
Millennium B.C., 1908. Derselbe: The Religion of Ancient Palestine 
in the Light of Archaeology 1930 (Schweich lectures 1925). W.F.Al- 
bright: The Archaeology of Palestine and the Bible, 3. ed. 1930. 

?) Oft ist auch dagegen gewarnt worden, vgl. z. B. Fr. Böhl: 
Kanaanäer und Hebräer, 1911, S. 101: »Der Babylonismus allein er- 
klärt nie und nimmer die Entstehung der Religion Israels.« 
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organisation aufgegeben wurde. Diese politische Organisa- 
tion war nämlich auf der Religion der Heimat aufgebaut. 

In Syrien und Kanaan bildeten die Einwanderer aber 
selbständige Staaten, die auf derselben Gruppenreligion — 
Stammes- und Volksreligion — basiert waren, die wir jetzt 
aus altarabischen Inschriften kennen. 

So lange diese Kleinstaaten im Westen ihre politische 
Selbständigkeit behaupteten, ja teilweise noch lange nach- 
her haben sie treu an eben jenem arabischen National- und 
Volksgott fest gehalten, der in Babylonien verschwindet. 

Ein solcher Nationalgott war nicht allein der israeli- 
tische Volksgott, sondern auch die anderen syrisch-kanaa- 
näischen Volksgötter. Sie stehen alle auf einer Linie mit 
den Volksgöttern der arabischen Gruppenreligion. 

Haupt- und Nationalgott ist — wie wir sehen werden 
— überall der grosse arabische Mondgott, der unter einem 
besonderen Namen als Schutzgott einer besonderen Stam- 
meskoalition oder Volksgruppe aufgefasst wird. Dabei legt 
der grosse Gott überall allmählich die Naturseite seines 
Wesens ab und wird als Nationalgott, Vater und Beschützer 
des Volkes, zu einem persönlichen ethischen Gott, der in 
menschlichem Bilde aufgefasst wird. 

Diejenige Muttergöttin, die in Syrien und Kanaan als, 
paredros des grossen Gottes auftritt ist nicht — wie ge- 
wöhnlich angenommen wird — stets die akkadische Venus- 
göttin, sondern in alter Zeit die grosse arabische Sonnen- 
göttin mit ihrem Sohn dem Venusgott. 

Diese beiden Gestalten werden aber hier wie in Ara- 
bien, dem Hauptgott folgend, in nationale Gottheiten um- 
formt und emanzipieren sich dementsprechend hier wie 
in Arabien (siehe oben $. 15) von ihrer astralen Grund- 
lage, sodass der Gestirndienst hier wie in Arabien allmäh- 
lich verschwindet. 

Somit löst sich wahrscheinlich ein Problem, das den 
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Verfasser während vieler Jahre geplagt hat, warum in 
diesen Gegenden scheinbar auf einmal ganz neue Gestirn- 
gottheiten auftreten, und Sonne wie Venusstern scheinbar 
plötzlich ihr Geschlecht wechseln. 

Kraft einer natürlichen Entwicklung haben die alten 
arabischen Gestirngottheiten den Gestirncharakter abge- 
legt. So wird in Nordarabien, Kanaan und Syrien Platz für 
die neue von Babel und AS5ur ausgehende reine Astralreli- 
gion, die diese Gestirne in ganz anderer Weise auflasst. 

Diese Astralreligion drang aber niemals nach Süd- 
arabien vor. Hier haben wir immer noch ein Gebiet, wo 
wir die altarabische Naturreligion in reiner Form stu- 
dieren können. In Nordarabien, Kanaan und Syrien ist sie 
zwar auch belegt, aber liegt hier im Kampf mit der akka- 
dischen Religion. Wenn wir die Entwicklungslinie rich- 
tig auffassen wollen, muss sie bei der Untersuchung von 
jener getrennt werden. 


Nach Ausscheidung der von Osten einströmenden 
fremden akkadischen Astralreligion finden wir also bei 
den Westsemiten eine, früher nicht erkannte, primitive 
himmlische Göttertrias von einer arabischen Heimat mit- 


gebracht. 
Diese Trias wurde hier wie in Akkad mit Elementen 
von einer bodenständigen — wohl ursprünglich nicht se- 


mitischen — Ackerbaureligion beeinflusst, die von der ara- 
bischen Nomadenreligion grundverschieden ist, weil sie 
sich um irdische Gottheiten konzentriert, die semitischer 
Naturauffassung fremd und arabischer Religion unbekannt 
sind. 

In Akkad wurden solche irdischen Gottheiten nach 
semitischer Art in den Himmel überführt und in akkadi- 
scher Weise mit Gestirnen identifiziert. In Syrien und Ka- 
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naan wurden aber umgekehrt himmlische nomadische 
Gottheiten in Beziehung zum Ackerbau gesetzt, bekommen 
Züge, die einer Ackerbaureligion entlehnt sind, ja werden 
vielfach direkt in irdische Gottheiten umgeformt. 

Diese Entwickelung wurde — genau wie bei der 
Astralisierung der westsemitischen Gottheiten — dadurch 
erleichtert, dass die arabischen Himmelsgötter allmälich 
ihren Sitz in den Gestirnen verlassen, ihren Zusammenhang 
mit der Natur verlieren und als denaturalisierte unsicht- 
bare Gestalten an keine Naturphänomene mehr gebunden 
sind. 

Dadurch bietet sich für die religiöse Entwicklung der 
nach dem Norden übergesiedelten Araber die Möglichkeit 
ihre von der Natur gelösten Gottheiten mit Naturerschei- 
nungen in Verbindung zu bringen, die für die Götter ihrer 
neuen Heimat charakteristisch sind. — Eine solche Ände- 
rung des Wesens der Gottheit ist dem Empfinden der 
Araber, die in ihrer Heimat verblieben sind, fremd und in 
der reinen altarabischen Religion nirgends nachzuweisen. 

In Syrien und Kanaan wird z.B. der lunare arabische 
Grossgott des Nomadenlebens als Gewitter- und Regengott 
der Grossgott des Ackerbauers. Züge von »Mutter Erde« 
werden dementsprechend auf diejenige Muttergöttin über- 
tragen, die in altphönizischen Inschriften aus Ugarit noch 
regelmässig (wie vereinzelt in den Amarna-Tafeln und 
später im Alten Testament) in echt arabischer Weise als 
weibliche Sonne verehrt wird '). 

Der arabische himmlische Sohn dieser beiden Eltern 
wird demzufolge und zwar schon im 2. vorchr. Jahrtausend 
— wie die Ugarit-Texte beurkunden — in Phönizien mit 
dem irdischen : Vegetationsgott des Nordens, Tammuz, 
Ba’al, Adonis, ursprünglich Sohn der Erdgöttin, identifi- 

1) Vgl. Die altsemitische Muttergöttin. ZDMG Bd. 92, 1938. S 
504—551. 
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ziert. Im Hinwelken der Pflanzen zur Erntezeit und in 
ihrem Wiederaufblühen im Frühjahr empfindet und feiert 
man den Tod und die Auferstehung des göttlichen Sohnes. 

Während aber dieser Vegetationsgott sonst überall in 
der Ackerbaureligion des Nordens — wie auch in der grie- 
chischen Mythologie — als Eine Person auftritt, so wird 
er in Ugarit Texten in auffallender Weise als zwei sich 
gegenseitig befehdende Brüder gedacht, der Gott der Dürre 
im Hochsommer und der Gott des Regens im Frühjahr, die 
beide in diesem Kampf sterben und immer wieder auf- 
leben. 

Diese merkwürdige Verdoppelung — von der For- 
schung noch nicht erklärt — hat, wie wir sehen werden 
in der arabischen Herkunft des göttlichen Sohnes seine Ur- 
sache!). Nach der arabischen dualistischen Naturauffas- 
sung werden nämlich in der altarabischen Naturreligion 
Morgen- und Abendstern vielfach nicht als Ein Venusgott, 
sondern als zwei, gegenseitig feindliche Brüder gedacht. 

Namen und Attribute der beiden Brüder in Ugarit- 
Texten bezeugen denn auch, dass die beiden Gottessöhne, 
die hier als Vegetationsgötter auftreten, ursprünglich 
Venusgötter gewesen sind, die, in neuen Natur- und Kultur- 
verhältnissen umgeformt, jetzt Vegetationsgötter geworden 
sind. Dementsprechend sind sie in Ugarit-Texten nicht 
Söhne einer irdischen, sondern noch einer solaren Mutter- 
göttin ?). 

ar 


sche Theologie 1936 [Abhandl. für die Kunde des Morgenl. XXI. 4]. 

?) Wie im ersten Bande dieses Werkes hervorgehoben, muss 
man sich darüber wundern, wie konstant die Götterfamilie Vater — 
Sohn — Muttergöttin in Syrien und Kanaan im Laufe der Jahrtau- 
sende durch verschiedene Kulturepochen und wechselnde Naturauf- 
fassung sich bewährt, bis schliesslich die drei göttlichen Gestalten 
ohne jede physische Naturgrundlage als drei ethische himmlische Per- 
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Dieser Transformationsprozess, der die himmlischen 
Gottheiten des Nomadenlebens in irdische Gottheiten des 
Ackerbaus zu verwandeln versucht, vollzieht sich in Syrien 
und Kanaan in verschiedenen Etappen und in langen Zeit- 
räumen mit wechselndem Erfolg. In der israelitischen Re- 
ligion wird ständig gegen diese Tendenz gekämpft, bei an- 
deren Völkern dringt sie teilweise durch. 

Wenn nun dabei gleichzeitig zunehmender Einfluss 
von der akkadischen Religion — die selbst wiederum ein 
Mischungsprodukt ist — zu konstatieren ist, so versteht 
man, dass die Verhältnisse hier im dritten Mischungsgebiet 
ausserordentlich kompliziert sind. 

Auf diesem Kulturboden, wo so viele Entwicklungs- 
linien durch einander laufen und sich manchmal in einen 
harten Knoten verschlingen, hat Mangel an Nachrichten 
für die ältere Zeit sich besonders fühlbar gemacht. Nur 
selten erhellte eine Inschrift ein wenig das Dunkel, das 
hier herrschte. 

Kein Wunder denn, dass der Forscher sich ungern auf 
diesen unsicheren Boden hinauswagte und sich gewöhnlich 
hier mit Konstatierung derjenigen akkadischen Elemente 
begnügte, die bekannt genug sind. 

Auf der anderen Seite ist in der Geschichte der Reli- 


sonen weiterleben, die sich der Menschen annehmen, weil sie mit ihnen 
verwandt sind, ursprünglich im physischen, später im ethischen Sinne. 

Der Vater ist stets Vater der himmlischen und irdischen Wesen 
ob er als Mondgott, als Gewitter- und Regengott oder als Himmels- 
gott verehrt wird. Die Muttergöttin ist und bleibt die Mutter der 
Menschen sei es, dass sie als Sonnengöttin, Erdgöttin, Venusgöttin 
oder als Himmelsgöttin gedacht wird. Der Sohn behauptet auch seine 
Stellung als erstgeborener Sohn des Grossgottes und Bruder der 
Menschen im gleichen Masse als Venusgott, Vegetationsgott, Sonnen- 
gott und Himmelsgott. 

Diese Entwicklung lehrt, dass für das religiöse Empfinden das 
Gefühl einer Verwandtschaft mit der Gottheit höher steht als die 
Verbundenheit der Gottheit mit der Natur. 
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gion kein Gebiet so wichtig wie dieses. In Kanaan und 
Syrien entstanden die Weltreligionen, Judentum und Chri- 
stentum. Ihre Vorgeschichte und historische Erklärung 
muss in den früheren Religionen dieser Gegend gesucht 
werden. 

Da nun glücklicherweise die Funde in Ras Samra — 
wenn auch vorläufig schwer zu deuten — wie ein grosser 
Scheinwerfer auf die Geschichte der kanaanäischen Reli- 
gion im 2. Jahrtausend v. Chr. helles Licht wirft, so muss 
die Sache jetzt in Angriff genommen werden, wenn auch 
mit dem Bewustsein, dass bei einem solchen ersten Ver- 
such nicht in allen Einzelnheiten das richtige getroffen 
werden kann. j 


Mit Hilfe unseres heutigen Quellenmaterials können 
wir also in den letzten drei Jahrtausenden v. Chr. die alt- 
arabische Naturreligion nahezu im ganzen Gebiet der se- 
mitischen Völker belegen. 

Den grossen arabischen Mondgott, oft mit Frau und 
Sohn, finden wir bei den Östsemiten in Sumer und Akkad 
wie bei den Westsemiten an der Mittelmeerküste. Sein Kul- 
tus hat sich von der äussersten Spitze Südarabiens bis weit 
nach Kleinasien hinein!) verbreitet. 

Trotz dieser grossen Ausbreitung in Zeit und Raum 


1) P. Jensen: Hittiter und Armenier, 1898, S. 151—153. Ed. 
Meyer: Reich und Kultur der Chetiter, 1914, S. 96—97. A. Götze: 
Kleinasien, 1933, S. 126—134 über das grosse hattische Götterpaar, 
der nationale Wetter- (Mond)gott, als Stier gedacht und dargestellt, 
bei den Hurritern Tesup genannt, und die grosse Sonnengöttin von 
Arinna, »Königin des Hatti-Landes«, »Königin von Himmel und 
Erde«. [Handbuch der Altertumswissenschaft, 3. Abt. 1. "Teil ’3 BU: 
Kulturgeschichte des Alten Orients 3. Abschnitt 1. Lieferung]. 
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sind die Quellen zu einer Darstellung dieser Religion oft 
sehr sparsam. Dies liegt nicht nur darin, dass Denkmäler 
auf einheimischem Boden vorläufig ziemlich knapp vor- 
liegen, sondern auch darin, dass diese Denkmäler gewöhn- 
lich historische Texte oder stereotype religiöse Weih- 
inschriften tragen, die für die Religionsgeschichte nicht 
sehr ergiebig sind. 

In solchen Texten wie in der Überlieferung und in den 
theophoren Personennamen sind wir hauptsächlich auf 
Götternamen angewiesen. Diese Götternamen liegen in 
grosser Anzahl vor. Mit ihrer Hilfe müssen die verhältnis- 
mässig wenigen Göttergestalten rekonstruiert werden, die 
Träger der vielen Namen sind, und zwar nach einer Me- 
thode, die der Verfasser an anderem Orte ausführlich 
erörtert hat). 

Mythologische Texte sind nur in der Keilschriftlitera- 
tur, in der altphönizischen Ras $Samra-Literatur und in 
einzelnen Angaben der Überlieferung vorhanden. 


1) Handbuch der altarabischen Altertumskunde I, 1927, Zur 
altarab. Religion, Götternamen S. 186—197. 

Götternamen sind eine primitive Form für Theologie. Wie eine 
menschliche Person durch Beinamen charakterisiert wird, welche 
besondere Eigenschaften hervorheben und später den ursprünglichen 
Eigennamen ersetzen können, so auch bei den göttlichen Personen. 

Bei den Arabern ist Vielnamigkeit ein Kennzeichen grosser Män- 
ner und desjenigen grossen Gottes, der seit Muhammed alleiniger 
Gott wurde. Vgl. Ign. Goldziher: Himmlische und irdische Namen 
in der Festschrift für Edw. G. Brow.ne, 1922, S. 157—162. 


KAPITEL 4. 
Der grosse Mondgott. 


Unter dieser Überschrift werden wir die wichtigsten 
von denjenigen Namen behandeln, die den arabischen 
Mond6gott als Naturgott charakterisieren. 

Ein recht umfassender Name ist hier das gemeinsemi- 
tische Wort Warah »Mond«, gewöhnlich als »Wanderer« 
aufgefasst, der — wie es scheint — sämtliche Funktionen 
dieses Naturgottes umfasst, während Sin »Mond« wohl nur 
"seinen Lichtglanz bezeichnet. 


WARAH (JARAH) unD SIN. 


Bei allen südarabischen Völkern ist der Mondgott 
Hauptgott und Nationalgott. Er trägt aber — auch als 
solcher — gewöhnlich Namen, welche die Naturseite seines 
Wesens nur indirekt zum Ausdruck bringen. Im östlichen 
südarabischen Königreich, Hadramaut, heisst er jedoch 
auch als Nationalgott einfach »Mond«, Sin, das ist bei den 
östlichen Nordsemiten, den Akkadern im Zweistromlande, 
der gewöhnliche Name für »Mond« und »Mondgott«. 

Die wenigen Inschriften vom Hadramaut, die in den 
letzten Jahren in erfreulicher Weise sich vermehren, zeigen 
die grosse Verbreitung und Bedeutung dieses Gottes im 
östlichen Teile Südarabiens. Im Winter 1937—1938 hat 
Miss Caton-Thompson im jetzigen Dorfe Hureida, 
südwestlich von Sibam, in einem Gebiet, das früher vom 
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Wadi-System des Wadi Hadramaut kultiviert und bewäs- 
sert war, einen Tempel mit Weihgegenständen und In- 
schriften für diesen Gott Sin ausgegraben '). Ausserhalb 
Hadramaut findet sich dieser Gottesname nur sporadisch 
auf südsemitischem Boden ’). 

Jenes andere Wort für »Mond« und »Mondgott«, Warah, 
— als »Mond« auch im Äthiopischen belegt — ist auf süd- 
arabischem Boden als Name des Mondgottes vorläufig nur 
in der Inschrift Gl. 1405 (katabanisch) belegt, weil gewöhn- 
lich hier, ausserhalb Hadramaut, nicht-astrale Namen für 
den Mondgott vorkommen. Warah muss aber ein uralter 
gemeinsemitischer Name für »Mond« sein, nachdem ge- 
wöhnlich in altsemitischen Sprachen, bei den alten Süd- 
arabern und Westsemiten wie bei den Akkadern, das Wort 
für »Monat« (wrh, jrh, arhu) von diesem Mondnamen ge- 
bildet worden ist. 

Zu beachten ist, dass die Akkader ebenfalls das Wort 
arhu — warah (jarah), in der Bedeutung »Mond« kennen. 
Der Mond gott heisst aber bei ihnen regelmässig Sin°). 

Damit stimmt überein, dass bei den Westsemiten Warah 
oder Jarah für »Mond« und »Mondgott« dem ostsemiti- 
schen Sin entspricht. Als Jr h kommt es im Aramäischen, 
Hebräischen und Phönizischen vor, in den altphönizischen 
Texten von Ras Samra ausserdem in der Form Trh und 
’Etrh, in Syrien und Kleinasien Tarhu als Bezeichnung des 
Mond6sgottes. R 


1) Siehe Miss G Caton-Thompson: Geology and Archxo- 
logy of the Hadramaut, Preleminary Notes on the Lord Wakefield 
Expedition. Reprint from »Nature« Vol. 142, p. 139 July 23, 1938. 

2) Vgl. D. Nielsen: Anzeige der Deutschen Aksum-Expedition 
ZDMG Ba. 68, 1914 S. 710. Über die nordarabischen Götter Mitteil. 
Vorderas. Gesellsch. Bd. 21, 1916 (Hommel-Festschrift) S. 254. G. 
Ryekmans: Les noms propres Sud-Semitiques I, 1934, S. 25, 239. 

3) Vgl. W. Muss-Arnoldt:‘ Dictionary, 1905, S. 99 und 769, 
und schon P. Jensen: Kosmologie der Babylonier, 1890, S. 103. 
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In den vielumstrittenen nicht-akkadischen Personen- 
namen innerhalb der Keilschriftliteratur, die als südara- 
bisch, arabisch, westsemitisch, kanaanäisch, ostkanaa- 
näisch oder amoräisch bezeichnet worden sind, kann man 
das Vorkommen dieses Namens für den Mondgott anstatt 
des üblichen akkadischen Namens Sin geradezu als Kri- 
terium nicht-akkadischer Herkunft benutzen. 

Die hohe religionsgeschichtliche Bedeutung dieser 
theophoren Personennamen ist schon im vorigen Jahr- 
hundert von Fr. Hommel erkannt worden. Im Gegen- 
satz zu den akkadischen Personennamen, die von Gestirn- 
göttern und Gestirnnamen wimmeln, sind hier Gestirne 
als Götternamen selten, weil dieselbe Abkehr von den Ge- 
stirnen, die bei allen Südsemiten und älteren Westsemiten 
so charakteristisch sind (siehe oben S. 14—16), hier deut- 
lich zu Tage tritt'). 

Deshalb kommt der »Mond« als Gott in diesen Namen 
in Verhältnis zu den akkadischen Personennamen relativ 
selten vor, weil eben der Mondgott gewöhnlich andere Na- 
men trägt; wo er aber als Gott auftritt, heisst er regelmässig 
nicht Sin, sondern Arah, Erah, Rah oder Jarah, d. h. west- 
sem. Jrh = Mond’). 


* 


Ich habe den Leser mit diesen sprachlichen Bemer- 
kungen geplagt, weil dieser Unterschied kaum zufällig ist, 
sondern wahrscheinlich auf kultur- und religionsgeschicht- 
lichen Differenzen zurückgeht. 

Beide Namen bezeichnen den Mond und den Mond- 


!) Fritz Hommel: Die altisraelitische Überlieferung in in- 
schriftlicher Beleuchtung, 1897, S. 61—87. D. Nielsen: Die alt- 
semitische Muttergöttin ZDMG, Bd. 92, 1938, S. 508-509. 

?) Herm. Ranke: Early Babylonian personal names, 1905, 
S. 30, 210. Theo Bauer: Die Ostkanaanäer, 1926, S. 76, 91. 
P. Dhorme: Les Amorrheens, Rev. Biblique, Bd. 37, 1928, S. 77. 
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gott, aber der süd- und westsemitische Mondgott hat, schon 
alt Naturgott, für die primitive Nomadenkultur eine grös- 
sere Bedeutung als der Mond und der Mondgott für die 
ostsemitische Ackerbaukultur. 

Von dieser breiteren Basis aus setzt eine Entwickelung 
ein, die den altarabischen Warah in Arabien, Syrien und 
Kanaan zum obersten Herr des Weltalls, [II, Allah] macht, 
während der akkadische Sin stets Mondgott bleibt. 

Jeder Semitist weiss, dass die Sonnen- und Venus- 
gottheit bei den alten Arabern, nicht allein im Geschlecht, 
sondern ihrem ganzen Wesen nach, eine andere Gestalt war 
als bei den Akkadern. Der Mondgott wird aber gewöhnlich 
als dieselbe Figur aufgefasst, obwohl hier verschiedene 
Namen vorliegen, während die Sonnen- und Venusgott- 
heiten dieselben Namen tragen (Sams — Samas, “Attar — 
Itar). Ein ähnlicher Unterschied ist jedoch auch bei dem 
Mondgott zu konstatieren. 

Die semitischen Ackerbauern im Zweistromlande waren 
in ihrem ganzen Leben nicht — wie die arabisch-syrischen 
Nomaden — vom Monde, sondern von der Sonne abhängig. 
Für sie war der Mond keine praktische Hilfe des täglichen 
Lebens, sondern nur die glänzende Scheibe des Nacht- 
himmels, die erst erscheint, wenn ihre Arbeit beendigt ist. 

Er ist hier nicht Beherrscher des ganzen Lebens, kein 
universeller Gott, kein Spender der Fruchtbarkeit, auch 
kein nationaler Gott, sondern nur Herrscher des Nacht- 
himmels, der in müssigen Stunden zu Meditationen und 
Spekulationen Anlass gibt. Seine Funktion ist vorwiegend 
eine himmlische, nicht wie bei den alten Arabern zugleich 
eine kosmische und irdische. 

Als das grosse Licht der dunklen Nacht, $ar müßi, 
ist er der Herr aller Geheimwissenschaften und der Zu- 
kunftslehre. Er ist der »Herr der Weisheit«, »Herr des 
Orakels«, bel purusse, der »Gott der Träume«, ilu 5a Sundäti. 

5* 
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In dem festen Glauben, dass alles Irdische nach himm- 
lischem Muster eingerichtet werden muss, wird in Baby- 
lonien die Religion auf Astrologie aufgebaut, und hier spielt 
der Mondgott Sin eine hervorragende Rolle. Der Nachthim- 
mel ist das Schicksalbuch, das grosse Bilderbuch der Zu- 
kunft. Die Gestirne sind die »Schrift des Himmels«, dort 
kann man alles ablesen, aber »beim Aufleuchten Sin’s 
jauchzen die Sterne, freut sich die Nacht«, denn er weiss 
und erzählt mehr als die Sterne. Alle Erscheinungen, die 
mit dem Mondlicht in Verbindung stehen, sind die wichtig- 
sten omina'). 

Dass dieser akkadische Mondgott Sin, der in der prak- 
tischen Religion hier lange nicht die Bedeutung hat wie 
der Sonnengott, dennoch theoretisch im Range dem Son- 
nengott vorangeht, ist ein Überbleibsel der Vorzeit, indem 
in der primitiven Beduinenreligion der arabisch-syrischen 
Wüste, der Mutterreligion der akkadischen Religion, der 
Mondsgott überall der oberste und wichtigste Gott war. 

Als solcher trägt er hier unter anderen Namen auch 
gelegentlich den Namen »Mond«, jrh, und wird unter 
diesem Namen in den neuentdeckten Texten vom altphöni- 


1) Et. Combe: Histoire du culte de Sin, en Babylonie et en 
Assyrie. Paris 1908. E.G. Perry: Hymnen und Gebete an Sin, Lpz. 
1907 [Lpz. semitistische Studien II, 4]. Vgl. die grosse Reihe von 
Mondzeichen der babyl.-assyr. Himmelsschaukunde, die M.Jastrow 
gesammelt hat: Die Religion Babyloniens und Assyriens II, 1912, 
Mondvorzeichen S. 457—577. Fr. Jeremias in Chantepie de 
la Saussaye: Lehrbuch der Rel.gesch. 4. Aufl. 1924 I, S. 546—547, 
und Knut Tallqvist: Akkadische Götterepitheta, 1938, S. 446— 
447. 

Der Name Sin soll sumerischer Herkunft sein = Zu-en oder 
En-zu »Herr der Weisheit«e. Et. Combe:l.c. S. 1-3. St. Lang- 
don: The mythology of all races Vol. 5 Semitic, 1931, S. 5 (Note 12, 
S. 377) S. 92, 152 ff. Er kommt aber auf semitischem Gebiete in Ge- 
genden vor, z. B. in altsabäischen Inschriften aus Abessinien, wo su- 
merischer Einfluss kaum denkbar ist. 
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zischen Ugarit vielfach mit El, dem obersten Gotte, identi- 
fiziert. 

In den Kulturstaaten des südlichen Arabiens über- 
schattet seine Funktion als nationaler Volksgott die lunare 
Seite seines Wesens, weshalb lunare Namen, wie Wrh, hier 
besonders selten belegt sind. Aber auch als Nationalgott ist 
er hier auf allen Gebieten stets der oberste Gott. 


Der altarabische Mondgott Warah oder Jarah ist nicht 
nur darin vom akkadischen Sin verschieden, dass er all- 
mählich sich von seiner Naturgrundlage entfernt, sondern 
auch darin, dass er als Naturgott nicht allein an das Mond- 
licht gebunden ist. 

Warah oder Jarah ist kein Mondgott im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, sondern ein arabischer Mondgott. 
Nach der soeben erörterten arabischen Naturauffassung 
ist der Mond heutzutage bei den Beduinen die alles be- 
herrschende Naturmacht, welche das ganze Leben regu- 
liert. So war hier im Altertum der arabische Mondgott 
Warah ein allmächtiger Universalgott. 

Bei den Akkadern hat jede Naturgottheit, auch der 
Gott Sin, im grossen kosmologischen Pantheon einen eng- 
begrenzten Machtbereich. Der altarabische Warah war 
aber nicht allein Lichtgott, sondern — wie schon seine 
Namen besagen — zugleich Regen- und Fruchtbarkeitsgott, 
Wetter- und Gewittergott. Er ist Herr des Himmels, der 
Luft, der Erde und der Unterwelt. Er ist nicht allein Vater 
des Volkes, sondern der Ursprung des Daseins, Vater der 
Götter, der Menschen und aller lebendigen Wesen, was 
bei dem akkadischen Sin nicht der Fall ist. 

Als Naturgott differiert er nämlich auch darin vom 
babylonischen Sin, dass Ehe und darauf folgendes Zeugen 


70 DER GROSSE MONDGOTT 


und Gebären eine wichtige Seite seines Wesens ist. Bei dem 
Gott Sin finden sich wohl Rudimente von dieser Ehe, be- 
sonders in den beiden grossen westlichen Mondheilig- 
tümern Ur und Harran im Gebiete der Beduinen, wo Sin 
auch sonst vieles. von seiner altarabischen Herkunft be- 
wahrt hat, aber sonst ist die Gemahlin des Sin auf akkadi- 
schem Kulturboden eine verblasste Figur‘). 


Nach dem Volksglauben der heutigen Araber lebt der 
männliche Mond mit der weiblichen Sonne in einer Ehe 
und kommt mit ihr allmonatlich in der Konjunktion von 
Mond und Sonne zur Neumondszeit zusammen, wenn 
Mond und Sonne sich vereinen und der Mond allmählich 
unsichtbar wird ’?). 

Diese eheliche Vereinigung, das heiligste und wichtig- 
ste Mysterium der altarabischen Naturreligion, verleiht 
dem arabischen Mondgott einen ganz anderen Charakter 
als dem babylonischen. Dadurch wird er nämlich im phy- 
sischen Sinne Vater oder Stammvater der Götter und Men- 
schen. Die Religion der Verwandtschaft hat in diesem Na- 
turprozess, der später unter ethischen Gesichtspunkt ge- 
rückt wird, seine natürliche Erklärung, wenn auch eine 
solche Erklärung uns modernen Kulturmenschen weniger 
natürlich vorkommt als den primitiven arabischen Be- 
duinen. 








1) Vgl. Et. Combe: Historie du Culte de Sin, 1908, S. 18, »Le 
role de NIN-GAL (Sumerischer Name seiner Gemahlin) est toute A 
fait efface, comme celui de toute paredre f&minin«. 

?) Eine weit verbreitete primitive Naturanschauung. Vgl. Hand- 
buch der altarab. Altertumskunde I 1927, S. 207—213. Belege aus der 
Beduinenwelt gibt A. Musil: The manners and customs of the 
Rwala Bedouins, 1928, S. 1. 
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Die solare Gemahlin, die dem Mondgott in dieser Ehe 
zur Seite steht, beeinflusst auch die Auffassung vom ara- 
bischen Mondsgott. Als solare Göttin ist sie eine mächtigere 
Naturgottheit als die akkadische Göttin I$tar, die Göttin des 
Venussternes. Als Muttergöttin mit Kindern, Mutter der 
Götter und Menschen, ist sie eine wirkliche Mutter- 
göttin im physischen Sinne des Wortes, im Gegensatz zur 
jungfräulichen kinderlosen I/star, die nur im übertragenen 
Sinne Mutter ist und diese Mutterschaft von der grossen 
solaren Muttergöttin geerbt hat. 

Diese kraftvolle mächtige Gestalt ist wohl dem lunaren 
Ehemanne als Gattin untergeordnet, aber als Ratgeberin 
und Fürsprecherin bei ihm übt sie dennoch einen grossen 
Einfluss auf das Schicksal ihrer Kinder, der niederen Götter 
und der Menschen. Sie ist unter allen semitischen Gött- 
innen die grosse Göttin, wie der arabische Mondgott 
unter allen semitischen Göttern der grosse Gott ist. 

In der akkadischen Schöpfungsreligion, wo als Rest 
ehemaliger Zeugung nur ein paar Göttergenealogien ver- 
handen sind, spielen Göttergemahlinnen eine geringe Rolle. 
Die Gemahlin des Gottes ist gewöhnlich ein schattenhafter 
Reflex des Gemahls, ohne eigene Macht und individuelle 
Züge, gewöhnlich auch ohne Kinder. Nicht so bei der 
grossen Göttin der Araber. 

In der altarabischen Religion, die völlig auf Zeugung 
und Verwandtschaft basiert ist, steht am Uranfang des 
Daseins kein Schöpfergott, sondern ein göttliches Ehepaar. 
Darum treffen wir in Arabien und bei den ehemaligen. 
Arabern in Syrien und Kanaan neben dem grossen Gott 
stets die grosse Göttin. Wie der grosse Gott allmählich 
seine Naturseite ablegt und zu einem ethischen, persön- 
lichen Gott wird, so folgt auch hier die grosse Göttin ihrem 
Ehemann. Von Anfang war sie wie ihr Gemahl eine Natur- 
macht. Vor den monotheistischen Reformen bei den Israe- 
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liten und Arabern war aber von der Sonnengöttin nur die 
»Göttin«, Ilat |IIahat] übrig geblieben, wie ihr Gemahl in 
derselben Zeit sich vom Mondgott zum »Gott« II [Ilah] 
umgewandelt hat'). 


Ob Sonnengöttin oder nur Göttin, in Arabien, Kanaan, 
Babylonien und Assyrien heisst diese arabische Mutter- 
göttin stets »die grosse Herrin«, sumerisch Nin-gal (Siehe 
oben S. 70 Anm. 1). 

So wird wahrscheinlich auch ihr Gemahl, der arab.- 
syrische Mondgott im Gegensatz zum akkadischen Mond- 
gott Sin, der »Grosse Sin«, sumerisch Sin-gal genannt. 

Ir der Inschrift auf der Stele von Teima in Nordara- 
bien, wohl von der Mitte des ersten vorchr. Jahrtausends, 
werden wiederholt als »Götter von Teima«, ’/hi tim’, drei 
Gottheiten genannt 


SIm u ingl’ a 


Auf dem Denkmal konstatiert man starken ägyptischen 
und nordsemitischen Kultureinfluss. Die Sprache der In- 
schrift ist aramäisch, die Tracht des Gottes Sim und das 
Gottessymbol ist assyrisch, wie überhaupt die Sitte, den 
Gott in menschenähnlicher Gestalt darzustellen, fremder 
Import von den nördlichen Kulturländern ist, aber die 
Gottheiten sind wahrscheinlich ebenso echt arabisch wie 
die Gottheiten in der nicht weit davon gelegenen süd- 
licheren arabischen Handelstation ElI-'Ula. 


!) Vgl. D. Nielsen: Die altsemitische Muttergöttin ZDMG, 
Bd. 92 (N. F. 17) 1938, S. 504-551. 

®2) Corpus inser. semit. Pars secunda, Tomus I, 1889, S. 107— 
115 Nr. 113,a,b. M. Lidzbarski: Handbuch der nordsem. Epi- 
graphik, 1898, S. 447. S. A. Cooke: A Text-Book of North-Semitie 
Inscriptions, 1903, S. 195—199. Vgl. E. Meyer: Geschichte des 
Altertums III, 4. Aufl. 1921, S. 145. 
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Eine ziemlich feststehende Reihenfolge in den altarabi- 
schen Götteranrufungen aus diesem Zeitraum ist: 


Venusgott Mondgott Sonnengöttin 


Demnach wäre der Gott am Anfange der Venusgott, der Gott 
in der Mitte der Mondgott und die Gottheit am Schlusse 
die Sonnengöttin. Damit stimmt überein, dass Lagran ge 
im letzten Namen die Göttin ’A$era erkannt hat, jetzt aus 
katabanischen Inschriften in der Form ’Atirat wohl be- 
kannt als Name der altarabischen Sonnengöttin. Derselbe 
Gelehrte hat im mittleren Namen vermutungsweise Sin- 
galla gelesen »le grand Sin«, d.h. der grosse Sin, wie er 
auch den ersten Namen richtig nicht mit »Bild« übersetzt, 
sondern als nomen divinum mit dem assyrischen Salmu »le 
»sombre«, ou la planete sombre« in Verbindung setzt.') 

Sin ist — wie es scheint — ein Name, der das nächt- 
liche Licht des Mondes bezeichnet, aber der arabische 
Mondsgott ist eine grössere Gestalt, weil er — wie wir sehen 
werden — viele andere Funktionen hat als die Nacht zu 
erleuchten und die Zeit kenntlich zu machen, was nach 
dem babylonischen Schöpfungsepos Enuma eli$ Taf. 5 die 
einzige Funktion des akkadischen Mondsgottes ist. Darum 
wird er wohl hier zum Unterschied vom akkadischen 
Mondgott Sin »Der grosse Sin« genannt.”) 

Ein akkadisch-sumerischer Name für den arabischen 
Mondgott befremdet zunächst, aber wenn man bedenkt, wie 
viel fremder Einfluss auf diesem Denkmal sonst zum Vor- 
schein kommt, und dass Nin-gal als sumerischer Name der 
arabischen Sonnengöttin nach Babylonien und Assyrien, 


1) Marie-Joseph Lagrange: Etudes sur les religions 
Semitiques, 1905, Textes epigraphiques, Nr. 15 Teima, S. 501—504. 

2) Nach P. Jensen: Kosmologie der Babylonier, 1890, S. 14, 
Anm. 3 wird Sin gelegentlich mit dem sumerischen Namen dar-gal 
»Grosser König« bezeichnet, wie seine Gemahlin Nin-gal »die grosse 
Herrin oder Königin« genannt wird. 
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ja sogar nach Aegypten gewandert ist‘), so wird das Vor- 
kommen von Sin-galla hier verständlich. 


* 


Der akkadische Mondgott Sin hat zwar auch im Monde 
seinen Sitz, aber er ist deshalb nicht mit dem arab.-syri- 
schen Mondgott identisch, denn sein Machtbereich bildet 
nur einen kleinen Bruchteil vom Machtbereich des arab.- 
syrischen Warah oder Jarah, der auch im Monde wohnt. 

Dieser Unterschied der Grösse hat schon in den beiden 
Namen Ausdruck gefunden. Sachlich, (nicht sprachlich) 
ist Sin Diminutiv von Warah, denn Sin bezeichnet jeden- 
falls eine Teilerscheinung des Warah, wohl das Licht des 
Warah, ähnlich wie z. B. hebr. Lebanah »Mond« d.h. 
»Heller Schein des Mondes«, nogah ha-jareah »Glanz des 
Mondes«, akkad. Nannaru »Leuchte« als Name des Mon- 
des und Mondgottes, während Warah (Jarah) ein umfas- 
sender Name für alle Funktionen des arabischen Mondes 
und Mondsgottes ist. 

Warah ist als Mondgott ferner der Vater aller anderen 
Götter und der Vater des Daseins. Er selbst hat keinen 
Vater, denn in der Mondhymne von Ur ist er »die Frucht, 
_ die sich selbst erzeugt«, enbu, 3a ina ramanisu ibbanü. 

In der babylonischen Zeugungsreligion ist aber Sin ein 
Sohn des Hauptgottes Enlil-Bel, in der Schöpfungsreligion 
ein Geschöpf desselben Gottes, der später als Schöpfer 
durch Marduk ersetzt wird. 

Als deus summus steht der arabische Mondgott end- 
lich an der Spitze der Götter und ist das Zentrum der 
Mythologie, während der akkadische in den Götteranrufun- 


!) E. Meyer: Geschichte des Altertums 1,2, 1909 (2. Aufl.) 
$ 373, Anm., S. 428, 8 469, S. 603. St. A. Cook: The Religion of 
ancient Palestine in the second Millennium B.C., 1908, S. 89. 
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gen einen bescheidenen Platz in der zweiten Trias hat, die 
nach Anu, Enlil (Bel\ und Enki (Ea) kommt, und in 
wenigen und späten Mythen figuriert. «Ces mythes se 
rapportent a la lune comme’ astre, simple corps c£leste, 
et non pas comme dieu ayant une vie personelle ... la 
lune ... n’est qu’un simple &tre er@ä&«. (Gombe: Histoire 
du Culte de Sin, 1908, S. 20). 

Deshalb wird Warah selten dem Sin gegenübergestellt, 
häufiger dem höchsten und mächtigsten Gott. 


* 


Es gibt Belege genug dafür, dass der kleine akkadische 
Mondgott Sin nicht der ursprüngliche semitische Mondgott 
ist, sondern nur eine sekundäre lokale Diminutivform des 
grossen arabischen Mondgotts Warah, den wir sonst über- 
all auf semitischem Gebiete vorfinden. Wie die beiden 
anderen Gestalten in der akkadischen Göttertriäs, Mond, 
Sonne und Venusstern, deutlich sekundäre Entwickelungs- 
formen der entsprechenden arabischen Gottheiten sind,') so 
auch der Mondsgott. 

In der älteren Keilschriftliteratur, besonders bei den 
Sumerern, findet man oft alle drei Gottheiten in unver- 
schleierter arabischer Form, während sie später bei den 
Akkadern von Grund aus umgestaltet werden. Auch einen 
grossen Mondgott, wie denjenigen, der sonst überall auf 
semitischem Boden belegt ist, treffen wir hier. 

Unter verschiedenen sumerischen und semitischen Na- 


1) Die arabische Mythologie, Mond und Sonne als Ehepaar, die 
Sterne als ihre Kinder, ist z. B. eine natürliche und ursprüngliche, 
überall in der Welt belegte Naturauffassung (vgl. Deutsch: der 
Mond, die Sonne). Die akkadische Auffassung von der Sonne als 
Sohn des Mondgottes ist — wie Deimel: Pantheon, 1914, S. 239 
richtig bemerkt — unnatürlich, und nur aus sekundären, künstlichen 
Motiven zu erklären. Vgl. Jean: Rel. Sumerienne, 1931, S. 54. 
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men ist er hier nicht allein Lichtgott, sondern wie der ara- 
bische zugleich Wetter- und Fruchtbarkeitsgott, Gott des 
Ackerbaues und der Viehzucht, wie er auf der anderen 
Seite als allesbeherrschender Naturgott auch Sturm, Ge- 
witter und die verwüstenden Naturkräfte in seiner Hand 
hat. Ein sumerischer Name des Mondgottes bedeutet »Or- 
kan, der nichts schont«, ein anderer »Welcher das Univer- 
sum regiert und das Universum zerstört.« Er hat also hier 
auch diejenigen Funktionen, die sonst auf diesem Kultur- 
boden dem En-lil zugeschrieben werden '), und ist wie 
dieser ein souveräner Weltgott und Herrschergott, aber in 
grösseren Dimensionen. 

Der Gott des Mondes war hier als »König der Stätte 
des Regens« und Spender der Vegetation (»Der Überfluss 
gibt«) zugleich Gott der Erde »Gott der Viehzucht und 
Landwirtschaft, wie jeglichen Wachstums und menschli- 
cher Siedlung überhaupt«. Als »Erzeuger der Götter und 
Menschen«, alid ilani u ameli, war er in besonderer mytho- 
logischer Weise Vater des Königs. Er ist Herr des »Him- 
mels und der Erde« $am& u irsiti »Herr der Länder«, bel 
matäti, »Herr des Alls«, $ar kibräti, und wird, wie in Ras 
Samra-Texten, mit dem grössten und obersten altsemiti- 
schen Gott EI identifiziert (Sin-ilu)?). 


1) A. Deimel: Pantheon Babylonicum, 1914, sub Belum Nr. 
356, S. 74—78. En-lil = dominus aeris, deus venti et pluviae, domi- 
nus tempestatis (causat deluvium). St. Langdon: Semitic [My- 
thology] 1931, S. 99: Enlil the Earth-god »Lord of the winds, god of 
storms, of rains, rarely agricultural deity«. Kn. Tallgqvist: Ak- 
kadische Götterepitheta, 1938, S. 295—303: Enlil, der höchste Gott 
der Sumerer, Wettergott und Sturmgott, sein »Wort« wird als ver- 
heerender Sturm geschildert, Vater (Erzeuger) der Götter, König des 
Himmels und der Erde, Herrscher mit unumschränkter Machtbefug- 
nis. 





?2) Et. Combe: Histoire du Culte de 810; 1908, S. J216, og 
26, 28—30, 141, 145, 151, 155. Kn. Tallqvist: Akkadische Götter- 
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Combe betont mit Recht den grossen Unterschied 
zwischen diesem altbabylonisch-sumerischen Mondgott und 
dem späteren assyrisch-neubabylonischen. Er hat auch 
darin Recht, dass dieser Unterschied — teilweise wenig- 
sten — darin zu suchen ist, dass der altbabylonisch- 
sumerische Mondgott irdische Funktionen hat, die dem 
späteren akkadischen fremd sind (l.c. S. 7, 13, 2425). 
Seine Schlussfolgerung aber, dass der spätere akkadische 
Mondgott ursprünglich ein sumerischer Erdgott, (dieu 
chtonien, dieu du sol), war, der später zu demjenigen akka- 
dischen Mondgott wurde, der von Babylon aus unter dem 
sumerischen Namen Sin über das ganze semitische Gebiet 
sich verbreitet hat (l. c. S. 13, 62, 85, 92) lässt sich kaum 
aufrecht halten. Wenn die Akkader den sumerischen 
Namen des Mondgottes Nanna — nach Langdon »Herr 
des Himmels«, nach Combe als Ses-ki »Beschützer der 
Erde — als Nannar »Leuchter« auffassten, so deutet dies 
in die Richtung, dass sie eine umfassende Wirksamkeit des 
Mondgottes auf das »Leuchten« einschränkten. 

Wenn sie seinen alten Name En-zu, — wohl »Herr 
des Wissens« durch Sin wiedergaben, so liegt wahrschein- 
lich eine ähnliche Umstellung vor, denn Sin ist — aller 
Wahrscheinlichkeit nach — auch ein Name des Mondgot- 
tes als »Leuchter« und wird bei den Akkadern auch für 
sumerisch Nanna verwendet. 

Sin ist wahrscheinlich, wie man immer früher gemeint 
hat, ein semitischer Name. Er kommt nicht in den ältesten 
sumerisch-babylonischen Texten vor, wie umgekehrt Nanna 
und Enzu in neubabylonischen Inschriften selten sind. Das 


epitheta, 1938, S. 443, 446—448. In einer altbabylonischen, sumeri- 
schen Hymne an den Mondgott wird dieser als allgemeiner Lebens- 
spender gepriesen, der als höchster Gott auch auf den Wexel der 
Jahreszeiten und die Vegetation Einfluss hat. (Jastrow: Rel. Ba- 
byloniens, 1905 I, S. 438—439). 
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Ideogramm XXX (30) für Sin ist dementsprechend auch 
akkadisch und hängt wohl mit dem neuen theologischen 
Zahlensystem zusammen, wonach Anu den Zahlenwert 60 
hat, Bel 50, Ea 40 und Sin als kleiner Mondgott nur der 
Gott des Monats ist, und daher im Range nach den grossen 
Göttern nur den Wert 30 bekommt. 

Die Wortspielerei, En-zu = Zu-en = Sin, gehört 
wohl zu den gewöhnlichen theologischen Etymologien 
(Assur — An-Sar, Marduk — Amar-uduk) die bei den 
Akkadern so beliebt sind. 

Allerdings ist in Babylonien von uralter Zeit eine Ent- 
wicklung zu belegen, wonach einheimische, sumerische, 
irdische Gottheiten von eindringenden semitischen Him- 
melsgöttern zur Seite geschoben werden (Siehe oben Ein- 
leit. S. 11—12), aber der Mondgott war hier niemals ein 
reiner Erdgott. 

In keiner Periode tritt er nur mit irdischen Funktio- 
nen auf. Seine irdischen Funktionen sind in alter Zeit 
immer eng mit den himmlischen verbunden und sind 
daraus zu erklären, dass er damals ein mächtiger Univer- 
salgott war, der überail in der Welt wirkte. Er war nicht 
allein wie der akkadische Sin ein Himmelsgott, sondern 
auch Gott der Erde. Der Name des sumerischen Mondgot- 
tes Nanna wird daher erklärt als Sin $a ame u ersiti d.h. 
»Sin des Himmels und der Erde«!), was bei den Semiten 
nur der grosse arabische Mondsgott ist. 





* 


Wie in der hochentwickelten babylonischen Kultur die 
verschiedenen Kulturfunktionen verschiedenen Spezialarbei- 
tern anvertraut werden, so werden auch in dem Bereiche 

!) Ch.-F. Jean: La Religion Sumerienne, 1931, S. 53 Anm. 


16, vgl. oben S. 68 »Der grosse Sin« im Gegensatz zum gewöhnlichen 
akkadischen Sin. 
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der Natur die verschiedenen Funktionen verschiedenen 
Spezialgöttern zugeschrieben. Hier haben wie nicht wie in 
Arabien mit Einem grossen Gott, sondern mit mehreren 
Göttern zu tun. 

In der Keilschriftliteratur finden wir allerdings oft 
fromme Hymnen, wo derjenige Gott, den man um Hilfe 
anfleht, in überschwänglicher Weise als Inbegriff aller 
Götter gepriesen wird. In der solaren Marduk-Theologie 
werden ebenfalls Versuche gemacht andere Naturgötter 
ins solare Gewand zu kleiden um den Sonnengott — wie 
bei dem Reformversuch des Amenhotep IV in /Egypten — 
zum einzigen Gott zu machen. 

In beiden Fällen ist aber eine grosse Anzahl von be- 
reits existierenden mächtigen Naturgöttern vorhanden, 
deren Existens dann verneint werden muss. Die Frömmig- 
keit oder die Theologie wählt — einem natürlichen Drang 
folgend — von den vielen Göttern Einen heraus als den 
einzigen richtigen und wahren Gott.') 

Im alten Arabien war aber wegen der primitiven Na- 
turauffassung von Anfang nur Ein mächtiger Naturgott 
vorhanden, dem gegenüber andere arabische Götter we- 
sens- und bedeutungslos waren. Wenn dieser grosse Uni- 
versalgott auf babylonischem Boden erscheint, dann ist 
er nicht bloss deus summus, ein Gott über andere Götter, 
sondern gilt als Verkörperung oder Inbegriff sämtlicher 
babylonischer Götter. 

Deshalb wird er hier nicht einem, sondern gewöhnlich 
mehreren Hauptgöttern gegenübergestellt. In Arabien und 
bei einigen alten westsemitischen Völkern trägt dieser all- 


1) Zu diesen Ansätzen zum Monotheismus vgl. man A. Jere- 
mias: Monotheistische Strömungen innerhalb der babyl. Religion 
1904. B. Baentsch: Altorientalischer und israelitischer Mono- 
theismus 1906, S. 1-38 und besonders J. Hehn: Die biblische und 
die babylonische Gottesidee, 1913. Die Stellung der babylonischen 
Religion zum Monotheismus S. 19—102. 
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mächtige Naturgott den Namen EI (Il) »Gott«, war’efoy\v, 
in Babylonien oft den Namen /läni »Götter«, weil er in den 
Augen der Babylonier die gesamte Götterwelt repräsen- 
tierte. 

Clay hat die wichtige Wahrnehmung gemacht, dass 
der grosse Gott EI in westsemitischen Personennamen, 
obwohl er als eine einzelne Person aufgefasst wird, und 
das Verb dementsprechend Singularis ist, dennoch von den 
Babyloniern oft nicht wie gewöhnlich mit I/lu (Sing.) son- 
dern vielfach mit Ilu + Pluralzeichen (AN-MES$S) wieder- 
gegeben wird. Dies kann nur dadurch erklärt werden, dass 
dieser fremde, nichtbabylonische Gott nach babylonischer 
Auffassung einer Vielheit von ihren Göttern entspricht. 

Bei einer Restaurierung des uralten Mondtempels in 
Ur nennt der neubabylonische König Nabü-na’id auf einem 
der vier Zylinder (an den Ecken des Tempels gefunden), 
diesen alten Mondgott wiederholt nicht allein »Herrn der 
Götter von Himmel und Erde«, bel iläni $a Sami u irsitim 
und »König der Götter« Sar iläni, sondern zuletzt schlecht- 
hin nicht »Gott der Götter« ilu $a iläni, sondern iläni 3a 
iläni »Götter der Götter«. Auch hier ist die alles umfas- 
sende Grösse des Mondgottes durch einen sehr sonderbaren 
kollektiven Pluralis ausgedrückt, wohl weil er in den Augen 
der Babylonier als Ein Gott das Wesen aller Götter in sich 
vereinte'). 

Wie J. Hehn |. c. schon gesehen hat entspricht im 
ersten Falle für die Babylonier EI »in diesen Namen vir- 
tuell einem Plural<....»El hat hier nach Ansicht der Baby- 


!) A. T. Clay: Aramaie endorsements on the documents of the 
Murasü Sons, in Babylonian Expedit. of Univ. of Philadelphia X, 12 
(Harper: Memorial Volume) I, 1908, S. 316 ff., Amurru, 1909, 
S. 124 Anm. 1. F. E. Peiser: Inschriften Nabonid’s (555 538) in 
Keilinschr. Bibliothek III2, 1892, Die kleine Inschrift aus Ur S. 94, 
vgl. dazu J. Hehn: Die biblische und die babylonische Gottesidee, 
1913 S. 33, 97, 170—171. 
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lonier allgemeinen, umfassenden, kollektiven Charakter« 
im zweiten Falle ist der grosse Mondgott als iläni $a iläni 
»Das Pantheon des Pantheons«. 

Hier ist nicht allein die kosmische Suprematie des 
Mondgottes ausgesprochen, sondern »die Idee einer das 
Pantheon absorbierenden Übergottheit«. Er ist die »Univer- 
salgottheit, neben der die anderen Götter bedeutungslos 
sind«, ein Weltenherr, dem »die gesamte göttliche Wir- 
kungsmacht beigelegt wird«. 


So finden wir also im alten Babylonien, unter sumeri- 
schen und semitischen Namen, denselben grossen semiti- 
schen Mondßgott, den wir sonst in Arabien, Syrien und Ka- 
naan treffen. Er hat hier die gleichen Funktionen und kon- 
kurriert hier wie in Syrien und Kanaan mit dem altbaby- 
lonischen Haupt- und Wettergott Enlil-Bel. In allen Punk- 
ten stimmt sein Wesen mit dem arabisch-syrischen Mond- 
gott überein. Wie dieser wird er z. B. bisweilen als Stier, 
bisweilen als alter Mann aufgefasst und dargestellt. Wie 
dieser hat er die grosse arabische solare Muttergöttin zur 
Gemahlin, und Darstellungen dieser Ehe kommen in der 
Literatur wie auf Siegelzylindern vor'). 

Gewöhnlich hat man den Eindruck, dass diese Gestalt 
auf diesem Kulturboden ein Fremdkörper ist, der in der 
einheimischen Religion schlecht passt, aber oft sind schon 
in alter Zeit solche Harmonisierungsversuche zu konsta- 
tieren, die später bei den Akkadern den Mondgott völlig 
umformen. 

Ein dringendes desideratum und eine schöne Aufgabe 
für eine jüngere Kraft wäre es, das ganze keilinschriftliche, 


1) D. Nielsen: Die altsemitische Muttergöttin, ZDMG, Bd. 92 
(N.F.17) 1938, S. 536—542. 
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hierhergehörige Material nochmals zu prüfen und weitere 
Einzelheiten in der Entwicklungsgeschichte des Mondgot- 
tes auf diesem Kulturboden zu sammeln, ähnlich wie es 
kürzlich H. Schlobies für den akkadischen Wettergott 
(Hadad)‘) und H. Schmökel für den Gott Dagan getan 
hat). 


Wie dem auch sei, sicher ist in jedem Falle, dass nach 
der bekannten Mondhymne von Ur, 4.R.9, ursprünglich 
in sumerischer Sprache abgefasst, der Mondgott dort die 
gleiche Gestalt ist wie der gewöhnliche grosse arabisch- 
syrische Mondsgott. 

Nach den neueren Forschungen, besonders nach den 
Ausgrabungen L. Woolley’s, blühte der Kultus des 
Mondgottes in Ur schon im 3. vorchr. Jahrtausend. Der 
Mondsgott ist dort der Reichsgott. Er und seine Gemahlin 
sind Vater und Mutter des Stadtkönigtums und des Königs, 
wie sonst im alten Arabien Vater und Mutter des Volkes 
und des Königs‘). 

Unter dem sumerischen Namen Nanna (Uru“) wird 
im Hymnus der Mondgott wiederholt als »Vater« angeru- 
fen, in Arabien die wichtigste Seite seines Wesens. 


!) Der akkadische Wettergott in Mesopotamien, 1925, in Mitteil. 
der altorient. Gesellsch. 1. Bd. Heft. 3, 31 Seiten. 

?2) Der Gott Dagan, Ursprung, Verbreitung und Wesen seines 
Kultes [Heidelberg. Diss.] 1928. 65 Seiten. 

®») Et. Gombe: Histoire du culte de Sin, 1908, S. 47—54, 67. 
P. Th. Paffrath: Zur Götterlehre in den altbabyl. Königsinschrif- 
ten, 1913, S. 32—33, 36 passim. E. Dhorme: Ur au Ille millenaire 
avant notre ©re, Rev. Biblique 37. Jahrg. 1928, S. 367—379. L.W ool- 
ley: Ur of the Chaldees, 1930. C h.-F. Jean: La religion Sumerienne, 
1931, S. 53—59. L. Woolley: Abraham, 1936, S. 79—95, 194—-196. 
E. Dhorme: L’evolution religieuse d’Israel I. La religion des He- 
breux nomades, 1937, S. 69—70, 88—90. 
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Dieser »Vater« wohnt zunächst als Mond im Himmel. 
Als Herr der Tiara (Vollmond) ist er der glänzende Herr- 
scher der Götter, als Neumond (wegen der Hörner des 
Neumondes) wie in Arabien »der jugendliche Stier«, buru 
ikdu »mit starken Hörnern.... voll an Üppigkeit und Fülle« 
(d. h. mit riesiger Zeugungskraft). Als »Wanderer«, »des- 
sen Knie nicht ermatten«, wandelt er vom Grund des Him- 
mels bis zur Höhe des Himmels glänzend einher ... und 
schafft Licht allen Menschen«, aber ist dennoch mehr als- 
Lichtgott. 


Wenn dein Wort (amätu), droben wie ein Wind ($äru), dahinfährt, 
So macht es Weide und Tränke üppig. 

Wenn dein Wort sich auf der Erde niederlässt, 

So wird grünes Kraut erzeugt. 

Dein Wort macht Stall und Hürde fett, 

Breitet die lebenden Wesen aus. 


Wie der Mond bei den heutigen Arabern Regen und 
Vegetation gibt, so ist der Mondgott hier derjenige Gott, 
der über Wind und Regen gebietet und durch Regen die 
Kräuter hervorruft, sodass Vieh und Menschen Nahrung 
bekommen. 

In Arabien und den Nachbarländern kommt Regen ge- 
wöhnlich nur mit Gewitter, daher war im Altertum dort 
der Vegetations- und Regengott (Enlil-Bel, Hadad-Ram- 
män, Tes3ub) stets zugleich Herr des Gewitters und Don- 
nergott. So ist auch der Mondgott hier als Vegetationsgott 
der Gott des Gewitters, denn er hält (Zeile 50) »Blitz und 
Regen«'). 

1) Wörtlich »Feuer und Wasser«. Damit ist aber Blitz und Regen 
gemeint vgl. Hiob. 1,1% wo der Blitz ’&s ’elohim »Feuer Gottes« ge- 
nannt wird. Auf südarabischen Denkmälern ist Blitzbündel und Don- 
nerkeil ein sehr häufiges Attribut oder Symbol des Mondgottes; vgl. 
A. Grohmann: Göttersymbole und Symboltiere auf südarabischen 
Denkmälern, 1914, S. 19—34 [Denkschriften der Wiener Akademie, 


58. Bd. 1. Abh.]. 
6* 
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Überall in der Natur — auch in der Unterwelt — ist 
er souveräner Herrscher und Universalgott, aber er ist 
mehr als ein Naturgott. Er ist der physische Ursprung des 
ganzen Daseins, »Mutterleib, der alles gebiert«, rimu alid 
naphari, »Vater der alles erzeugt«, abu alid naphari, 
»Vater, Erzeuger der Götter und Menschen«, abu alid 
iläni u ameli. 

Hier ist nicht von Schöpfung die Rede, auch nicht von 
Vaterschaft in übertragenem Sinne. Als Urahn oder Stamm- 
vater hat der grosse Mondgott alle andere lebenden Wesen, 
darunter auch die Götter »erzeugt«. 

Wenn er in dieser Weise allgegenwärtiger Universal- 
gott und Urquell des Lebens ist, so darf man sich nicht 
darüber wundern, dass seine allmächtige Herrschaft in 
dieser Hymne so oft gepriesen wird. Wenn sein Wort er- 
schallt »so werfen die /gigi (Götter der oberen Welt) sich 
auf ihr Antlitz nieder« und die Anunnaki (Götter der unte- 
ren Welt) »küssen den Boden«. Unter den Göttern »hat er 
keine Rivalen«, »Welcher Gott käme dir gleich?« Er allein 
ist der grosse Gott. 


Auf Erden, wer ist gross? Du allein bist gross! 
Im Himmel, wer ist gross? Du allein bist gross! 


Besonders fällt es auf, dass dieser allmächtige und er- 
habene Naturgott zu gleicher Zeit ein persönlicher, ethi- 
scher Gott ist. Er ist nicht allein der physische Stamm- 
vater, sondern »der barmherzige, gnädige Vater, in dessen 
Hand das Leben des ganzen Landes gehalten wird«. Er ist 
der Herr »der die Entscheidung von Himmel und Erde 
fallen lässt, dessen Befehl niemand verändert«, sein Wort 
»lässt Wahrheit und Gerechtigkeit entstehen, so dass die 
Menschen Wahrheit reden«. Er ist der Allgütige und als 
»Herr der Weisheit« der Allweise. 

Gewöhnlich wird der grosse arabische Mondgott, 
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jedenfalls wenn er als Wettergott charakterisiert wird, 
dem sumerischen irdischen Hauptgott Enlil (Bel) gegen- 
übergestellt. Hier wird aber sein himmlischer Charakter 
stark betont. Er wird der »grosse Anu« (sumer. Himmels- 
gott) genannt und als An-Sar bezeichnet, d. h. derjenige 
sumerische Gott, welcher »das obere All« beherrscht ') und 
mit Ki-$ar (das untere All) ein Götterpaar der Urzeit bildet, 
das nach dem babylonischen Schöpfungsepos Enuma elis 
vor der Zeit der grossen sumerischen Götter existiert hat. 

Dieser grosse Gott ist wie der arabische Mondgott zu- 
gleich der Nationalgott. 

Wie An-3ar später bei den Assyrern mit dem Volks- 
gott A33ur identifiziert wird, welcher den irdischen Königen 
ihre Würde und Isignien verleiht, so ist auch der grosse 
Himmelsgott hier derjenige »der zum Königtum beruft, und 
das Zepter verleiht«. 

Diese altsumerische Hymne wurde in spätassyrischer 
Zeit auf einer Tafel aus der Bibliothek Assurbanipal’s mit 
einer assyrischen Übersetzung versehen. Dort wird natür- 
lich dieser Mondgott Sin genannt. Es unterliegt jedoch 
keinem Zweifel, dass wir hier mit dem alten oder grossen 
Sin d.h. mit dem arabischen Mondßgott zu tun haben, der 
ja auch in Arabien Sin genannt wurde?). 

* 

1) Dieses »obere All« bezeichnet nach P. Jensen: Kosmologie, 
1890, S. 3, auch die Welt in ihrer Gesamtheit. Der Gott Ansar (auch 
»Der grosse Ansar«, Ansar gal, genannt) wird daher nach Ebeling: 
Reallexikon der Assyriologie I 1932, S. 112 mit Anu und mit Enlil 
gleichgestellt. : 

2) Sumerischer und assyrischer Text des Mondhymnus mit 
Übersetzung bei E. G. Perry: Hymnen und Gebete an Sin, 1907, S. 
1—7. Et. Combe: Histoire du Culte de Sin, 1908, S. 94—103. Über- 
setzung allein bei Fr. Hommel: Gestirndienst der alten Araber 1901, 
S. 23—26. H. Zimmern: KAT, 3. Ausg. 1903, S. 608—609, Babylon. 


Hymnen und Gebete 1905 [Der alte Orient. 7. Jahrg. Heft 3] S. 11— 
12.M. Jastrow: Religion Babyloniens I 1905, S. 436—438. E. Eb e- 
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Auf sumerischem Boden ist diese Gestalt ein fremder 
Bestandteil. 

Ein Universalgott dieser Art findet sich erstens nir- 
gends in der sumerischen Götterwelt. 

Zweitens hat besonders der sumerische Himmelsgott 
nie eine solche Rolle gespielt. Der Hauptgott war wie an- 
dere sumerischen Gottheiten vom Anfang an irdischer 
Natur. Der Himmelsgott Anıu kommt niemals in den Göt- 
teranrufungen der älteren Zeit vor. Dem kosmologischen 
System zuliebe wurde allerdings später ein Gott Anu ge- 
schaffen, der im Himmel wohnt, im System den Himmel 
vorstellt und verkörpert, aber dieser Gott war eine gelehrte 
theoretische Abstraktion und hat im praktischen Leben 
nie dieselbe Bedeutung gehabt wie der mächtige irdische 
Gott Enlil-Bel‘). Diejenigen konkreten Züge, die ihm als 
theoretischem Hauptgott angedichtet wurden, waren haupt- 
sächlich dem grossen arabischen Mond- und Himmelsgott 
entlehnt ?). 

Drittens ist die sumerische Religion eine Art panthei- 








ling in Gressmanns: »Altorientalische Texte zum Alt. Testam. 2. Aufl. 
1926, S. 241—242. 

!) Vgl. P. Th. Paffrath: Zur Götterlehre in den altbabyloni- 
schen Königsinschriften, 1913, über Enlil »Herr des Windes«, »König 
der Länder« als sumerischer Hauptgott und höchster Gott mit Ober- 
hoheit »über das ganze Land und über jede einzelne Stadt«, S. 17—26. 
F. Nötscher: Artikel Enlil in Reallex. der Assyriologie II 1933—38, 
S. 382—387 (Die Arbeit desselben Gelehrten: EIli in Sumer und 
Akkad, 1927, ist mir leider unzugänglich). 

2) H. Zimmern: KAT. 3. Ausgabe 1903, S. 351-354. M. Ja- 
strow: Die Religion Babyloniens I, 1905, S. 84-585. J. Hehn: Die 
biblische und die babyl. Gottesidee, 1913, S. 19—23, P. Th. Paft- 
rath: Zur Götterlehre in den altbabyl. Königsinschriften, 1913, S. 
1—14. A. Deimel: Pantheon Babylonicum, 1914, No. 88, S. 50-54. 
Ch.-F. Jean: La religion Sumerienne, 1931, S. 32—35, Le milieu 
biblique III, Les idees religieuses et morales, 1936, S. 40-41, 137— 
138. Kn. Tallqvist: Akkadische Götterepitheta, 1938, S. 251— 254. 
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stische Religion. Ob die Gottheit Unterwelt, Erde mit Luft- 
reich oder den Himmel vorstellt, sie ist immer ein Teil 
der Welt. — Nach unserem Sprachgebrauch ist die alt- 
arabische Religion eine Naturreligion, weil diejenigen 
Himmelskörper, die hier als Gottheiten verehrt wurden, 
bei uns Naturgegenstände und Teile der uns umgeben- 
den Natur sind. Sie kann dennoch nicht als eine pan- 
theistische Religion bezeichnet werden. Nach arabischer 
und altsemitischer Naturauffassung sind diese Himmels- 
körper nämlich nicht Teile der Natur, sondern persönliche 
Wesen, die ausserhalb der Natur alle Naturerscheinungen 
beherrschen. Sie wohnen vom Anfang an im Himmel und 
regieren von dort die ganze Welt. Der arabische Mondgott 
beherrscht — wie wir gesehen haben — alle himmlischen, 
atmosphärischen und irdischen Naturerscheinungen, alles 
was auf Erden geschieht, so auch das Leben der Men- 
schen. 

Falls für diese primitiven Religionsformen moderne 
Ausdrücke erlaubt sind, so ist der sumerische Gott imma- 
nent oder innerweltlich, der arabische und altsemitische 
hingegen transzendent oder überweltlich '). 

In diesem grossen altarabischen und altsemitischen 
Mondsgott, der zwar im Himmel wohnt, aber von dort sich 
überall auswirkt, und als persönlicher transzendenter Gott 
die ganze Welt beherrscht, haben wir eine natürliche 
Grundlage für denjenigen überweltlichen supranaturalisti- 
schen grossen Gott, den wir später im Judentum, Christen- 
tum und Islam vorfinden. 


1) Es muss daran erinnert werden, dass auf dieser primitiven 
Kulturstufe die Welt als Schauplatz des Lebens einfach vorausgesetzt 
wird als etwas gegebenes, das immer bestanden hat. Wie Himmel und 
Erde entstanden sind, darüber wird noch nicht nachgedacht. Sie bil- 
den das grosse Theater, wo Götter und Menschen auftreten. Die Re- 
ligion hat nur die Aufgabe das, was auf diesem Theater geschieht, zu 
erklären. 
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Als reiner Mondgott und Naturgott ist dieser Gott 
zwar ein überweltlicher, persönlicher Gott, aber noch kein 
ethischer Gott. Ein ethischer Gott wird er erst, wenn er in 
der arabischen Gruppenreligion sein lunares Gewand ablegt 
und als unsichtbarer nationaler Gott weiterlebt. 


ES 


Bei den Akkadern im zweiten Mischungsgebiet wird 
dieser grosse arabische Mondgott zerstückelt. Um ihn in 
den Rahmen der vererbten babylonischen Theologie hin- 
einzupassen, werden ihm alle nicht-himmlischen Funk- 
tionen abgenommen. Übrig bleiben nur die verschiedenen 
Phasen des Mondlichtes mit der daran anknüpfenden Sym- 
bolik und Vorzeichenlehre. 

Auch die anderen arabischen Gestirngottheiten werden 
hier völlig umgestaltet. Wie aber in dieser Entwicklung 
die grosse Götterdreiheit Mond, Sonne, Venus als Vater, 
Sohn, Mutter unberührt verblieb, so auch der himmlische 
transzendente Charakter der Götter. 

Sie legen zwar hier niemals — wie in Arabien — die 
Naturseite ihres Wesens ab. Aber die altarabische Natur- 
und Gottesauffassung, dass die Götter im Himmel wohnen, 
überwindet im Lauf der Zeit die altsumerische Auffassung 
von irdischen Göttern, sodass — wie wir gesehen haben — 
irdische Gottheiten, auch Mutter Erde, in himmlische um- 
gewandelt werden, und in der Theologie Erdkunde und 
Meteorologie von Himmelskunde und Astrologie ersetzt 
werden. 

Nach dieser Astraltheologie wirkt eine jenseitige über- 
weltliche göttliche Kraft durch die Gestirne in supranatura- 
listischer Weise auf die ganze Natur und das ganze Men- 
schenleben ein. Gottheiten, die in Gestirnen wohnen, be- 
herrschen unumschränkt und unerbittlich den ganzen Lauf 
der Welt. 


Wie tief diese akkadische Astralreligion und »chal- 
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däische« Astrologie das ganze Altertum und Mittelalter be- 
einflusst hat, ist bekannt genug. Hier soll nur betont wer- 
den, dass diese Lehre, wie die Lehre von einem allmäch- 
tigen überweltlichen Gott im Judentum, Christentum und 
Islam, ihre historischen Wurzeln in der oben S. 20-22 
erwähnten fatalistischen Natur- und Gottesauffassung (Die 
Macht des Himmels) der arabischen Beduinen hat. 

In der primitiven Religion der Wüste ist diese über- 
weltliche himmlische Macht in Einer göttlichen Person 
(Mond—Mondgott—-Gott) gesammelt, die sich aus einem 
Gestirn zu einem unsichtbaren Gott entwickelt, in der kom- 
plizierten akkadischen Astralreligion sich aber auf viele 
göttliche Personen verteilt hat, die vom Anfang an Gestirne 
waren und immer Gestirne verblieben. 

Unter diesen neuen Verhältnissen hat der Mondgott 
nur wenige Reste seiner ursprünglichen hohen Würde be- 
wahrt. Wie er aber in der Theologie immer noch theore- 
tisch der höchste Gott und der Vater — auch Vater des 
Samas und der I$tar — ist, so bildet er auch, wie wir oben 
S. 66—68 gesehen haben, in der astrologischen Geheim- 
wissenschaft und Zukunftslehre den grossen Mittelpunkt. 


+ 


Wenn wir von Babylonien-Assyrien aus den im Alter- 
tum gewöhnlichen Weg nach den Mittelmeerländern ein- 
schlagen und dabei die syrische Wüste in einem grossen 
Bogen nach Norden umgehen, so treffen wir im nördlich- 
sten Teil dieser Wüste, ungefähr Mitte des Weges, die 
grosse Karavanenstation und Handelsstadt Harran, die im 
Altertum eine grosse Rolle spielte und deren Name einfach 
»der Weg« bedeutet. 

Hier im Gebiete der Beduinen war von alter Zeit ein 
weitberühmtes Heiligtum des arabischen Mondgottes, des- 
sen Feste noch in hellenistischer und römischer Zeit in 
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grossem Ansehen standen und noch von muhamedanischen 
Verfassern beschrieben wurden. 

Bemerkenswert ist, dass der Kultus dieses Gottes sich 
so weit nach Norden ausdehnte, nur ein wenig südlich von 
den armenischen und kleinasiatischen Gebirgen. Bemer- 
kenswert ist aber auch, dass er hier den Namen Sin trägt 
wie in alten südarabischen und abessinischen, gelegentlich 
auch in nordarabischen Inschriften '). 

Dieser Sin ist — nach allem was wir von ihm wissen 
— nicht der kleine akkadische Sin, sondern der arabische 
Sin, der ja auch, wie wir oben S. 72—74 gesehen haben in 
Teima in Nordarabien wahrscheinlich »der grosse Sin« 
genannt wurde. | 

Als solcher ist er in allen wesentlichen Punkten mit 
dem grossen Mondgott Enzu in Ur identisch. Sein Tempel 
heisst z.B. in Harran wie in Ur »Haus der Freude« ”, 
Diesen Tempel teilt er hier wie dort mit seiner Gemahlin 
Nin-gal »Die grosse Herrin«, beltu rabitu, die an beiden 
Orten eine besondere Wohnung hatte, bit gipäri, nach E. 
Dhorme: »Maison de campagne«. 

Derselbe Gelehrte hat das hierhergehörige Material 
mit grossem Fleiss gesammelt, ausführlich behandelt und 
die Gleichheit der beiden Gestalten stark betont °). Er sieht 








1) Vgl. E. Littmann: Semitie Inscriptions, 1905 [Part IV of 
the publicat. of an Amer. archxol. expedition to Syria in 1899—1900], 
S. 114: Sin-’äs »Sin has rewarded, presented«. »We would have to 
assume that the old moon-god Sin survived in this name«. Unter 
den Personennamen der Safa-inschriften (hauptsächlich aus nach- 
christlicher Zeit) ist auch der Name Samir-el, S. 115, möglicherweise 
»Der Mond ist Gott«, denn in modernen südarabischen Dialekten 
bedeutet sämir »Mondlicht« wie arab. kamar, hebr. lebanah, akkad. 
Nannar und wahrscheinlich auch Sin. — Vgl. D. Nielsen: Über 
die nordarabischen Götter, Mitteil. Vorderas. Gesellsch. 1916, S. 254. 

2) E-hul-hul akkad. bit hidäti. 

3) E.Dhorme: Abraham dans le cadre de l’histoire, Rev. bibl. 
Bd. 37, 1928, S. 367—385, 481—511, II Harran filiale d’Ur, S. 379— 
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mit Recht in diesem gemeinsamen Mondgott den Gott der 
arabisch-syrischen Nomaden. »C’est lui qui guide A travers 
la steppe la marche nocturne des pasteurs, qui ont redoute 
les chaleurs du jour« (op. cit. 1937 S. 95). Die Ähnlichkeit 
im Kultus, die in dieser Tatsache seine Ursache hat, er- 
klärt er aber irrigerweise durch „une installation A Harran 
d’un groupe venu d’Ur (op. cit. 1928, S. 385 vgl. S. 481) 
d. h. durch die Sippe des Abraham in der Bibel. Mit Recht 
polemisiert Bau dissin gegen eine solche Annahme). 

In akkadischen Inschriften wird Sin von Harran stän- 
dig vom gewöhnlichen akkadischen Sin unterschieden, 
in assyrischen Personennamen gewöhnlich als Bel Har- 
ran »Herr von Harran« charakterisiert. In der grossen 
Zylinderinschrift des neubabylonischen Königs Nabü-na’id 
(Naboned), der den Sin-Tempel in Harran wiederherstellte, 
wird dieser Sin, »der grosse Herr<«, belu rabu, Vater und 
Erzeuger der Götter von Himmel und Erde genannt, wie 
die grosse Herrin Ningal, die stets als Muttergöttin an der 
Seite des grossen Mondgottes steht, »Mutter der grossen 
Götter« ist. Sin ist hier nicht allein Vater, sondern auch 
»König der Götter des Himmels und der Erde« ähnlich 
wie der Mondgott im soeben erwähnten Mondhymnus 
von Ur?). 

In einem Vertrag zwischen einem Hetiterkönig und 
einem König von Mitanni, ungefähr Mitte des 2. Jahrtau- 
send v. Chr., werden zuerst Sin und Samas als gewöhnliche 
Astralgötter genannt, danach Sin von Harran. Dieser letzte 


385, III D’Ur a Harran, S. 481—484, V La migration d’Abraham. 
S. 507”—-511. L’evolution religieuse d’Israäl, Tome I, La religion des 
Heöbreux nomades, 1937, Chapt. V, S. 87—102. 

1) Kyrios III 1929, S. 476—477. Dafür dass der Mondgott Sin 
von Harran »hierher übertragen wäre aus Ur ... finden sich keine 
Spuren«. 

2) Keilinschr. Bibliothek III 2, 1890, S. 96, 98, 102. 
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ist, wie der grosse kleinasiatische Gott Teup, Herr »von 
Himmel und Erde«!). 

In den aramäischen Inschriften aus Sengirli in der 
nordwestlichen Ecke Syriens (9. und 8. Jahrh. v. Chr.) 
wird an der Spitze der Götteranrufungen der arabisch-syri- 
sche Mondgott mit verschiedenen Namen genannt. Zu 
diesen Namen gehört wahrscheinlich auch Rkb-El schon 
von M. Lidzbarski als Bezeichnung des Mondgottes 
vermutet. 

Dieser Rkb-El wird aber hier auch b’I-hrn, ba’al Har- 
ran genannt. »Herr von Harran« ist sonst eine gewöhn- 
liche Bezeichnung für den Gott Sin von Harran. Wenn 
dieser hier mit dem westsemitischen, syrischen Rkb-El 
gleichgestellt wird, so deutet dieses auch in die Richtung, 
dass der Gott Sin von Harran nicht wie gewöhnlich ange- 
nommen der akkadische Mondgott Sin ist, sondern der 
grosse arabisch-syrische Sin, der unter diesem und anderen 
Namen überall im alten Arabien und Syrien verehrt 
wurde’). 


Mit diesen Texten sind wir bereits in die nordwestliche 
Ecke des Semitismus im Altertum, Syrien und Kanaan, 
gelangt, oben. S. 54 als drittes Mischungsgebiet charak- 
terisiert. Hier ist von alter Zeit her ein akkadischer Einfluss 
festzustellen — was allgemein bekannt ist. Daneben hat 

sich — was nicht allgemein bekannt ist 





auch altarabi- 


!) E. F. Weidner: Politische Dokumente aus Kleinasien, 
1923, S. 52—53 Zeile 40 (vgl. S. 32—33 Zeile 54) [Boghazköi-Studien 
Heft 8]. 

?) M. Lidzbarski: Handb. der nordsem. Epigraphik I 1898, 
S. 443 No. 3 Zeile 5, mri Rkb-El »Mein Herre Rkb-El«, S. 444 No. 4, 
mr’i B“l-Hrn »Mein Herr, der Herr von Harran«. Ephemeris für 
semit. Epigraphik I 1902, S. 255 Anm. 1. M. J. Lagrange: Etudes 
sur les religions S&mitiques, 1905, S. 91. 
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sche und altsemitische Gottesauffassung von uralter Zeit 
erhalten. 

Auch hier dominiert der arab.-syrische Mondgott, aller- 
dings gewöhnlich wie in Südarabien unter nicht astralen 
Namen. 

In den beiden altaramäischen Inschriften aus Nerab 
in der Nähe von Aleppo (wahrsch. 7. oder 6. Jahrh. v. Chr.) 
finden wir ihn jedoch unter den Namen Sahar, in der 
äthiopischen, arabischen und aramäischen Sprache ein 
Wort für »Mond« und »Monat«, in altarabischen und alt- 
aramäischen Inschriften ein Name des Mondgottes. 

Dieser Name kommt wie Warah (Jarah) nicht bei den 
Akkadern vor, er bezeichnet nur den arabisch-syrischen 
Mondgott. Es liegt also kein Grund vor hier akkadischen 
Einfluss anzunehmen, wie man es gewöhnlich tut, obwohl 
sonst ein assyrischer bemerkbar ist'). 

Die Inschriften sind in altaramäischer Schrift und 
Sprache geschrieben und befinden sich auf zwei Grabstei- 
nen für Priester, deren Bilder auf dem Steine im Basrelief 
ausgeführt sind. Der Priester wird auf den beiden Stelen, 
kmr $hr bnrb, kamar Sahar bi-Nerab »Priester des (Got- 
tes) Sahar in Nerab« genannt. 

Die Götteranrufung in No. 1 lautet: 


Shr u 3m u nkl u nsk 
Sahar wa Sam$ wa Nakal wa Nusk 


INENOm2: 
Shr u nkl u nsk 
Sahar wa Nakal wa Nusk 








1) G. A. Gooke: A Text-Book of North-Semitic Inscriptions 
1903, S. 186—191 bes. S. 188. M. J. Lagrange: Etudes sur les 
religions Semitiques, 1905, S. 500—501. P. Dhorme: Revue Bibli- 
que, Tome 37, 1928, S. 510. 
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Sahar, wie gewöhnlich an der Spitze, ist natürlich der 
aus altarabischen besonders katabanischen Inschriften 
wohl bekannte Gott Sahar d. h. der arabische Mondgott '), 
der auf der altaramäischen Stele des Königs Zakir von 
Hamat’), weiter südlich zwischen Aleppo und Damaskus 
(wohl vom 9. Jahrhundert v. Chr.) wie auf einer dritten 
aramäischen Inschrift aus Cilicien?) (wahrscheinlich 5. 
Jahrh. v. Chr.) genau wie hier neben Sam$ vorkommt. 

In diesen Fällen kann man die Gottheit $Sm$ nicht — 
wie man es gewöhnlich tut— als den akkadischen Sonnen- 
gott Samas auffassen. Sie muss vielmehr die weibliche 
Sonne, Sams, sein, die überall in Arabien, jetzt auch in 
den altphönizischen Inschriften von Ras Samra, als Mutter- 
göttin und Gemahlin des Mondgottes ständig neben ihm 
vorkommt. (Vgl. z.B. 5p3 u Jrh Taf. 51"), 

Der Gott Jrh in alten syrisch-kananäischen Orts- und 
Personennamen zeigt, dass der Mondgott als Naturgott hier 
einst eine grössere Rolle gespielt hat als später, wo diese 
Seite seines Wesens in den Hintergrund tritt, und EI »Gott« 
gewöhnlich Jrh »Mondgott« ersetzt. 

Damit stimmt überein, dass der Hauptgott El in den 
alten kananäischen Texten aus Ras Samra (ungefähr Mitte 
2. Jahrtaus. v. Chr.) noch als Mondgott mit der altarabi- 
schen Sonnengöttin in ehelicher Verbindung lebt, auch 








!) Fr. Hommel: Aufs. u. Abh. II, 1900, S. 158—159. D. Niel- 
sen: Neue katab. Inschr. 1906, zu Gl. 1402, S. 18, zu Gl. 1581, S. 
41—42 [Mitteil. Vorderas. Gesellsch. Jahrg. 11, Heft 4]. Nik. Rho- 
dokanakis: Kataban. Texte, II 1922, S. 76 [Wiener-Akademie Sitz.- 
ber. 198,2].G. Ryckmans: Les noms propres Sud-Semitiques, 1934 
Tome I S. 206. D. Nielsen: Ras Samra Mythologie, 1936, S. 13—14. 

?) M. Lidzbarski: Ephemeris III 1909—15, S. 4 (b, Zeile 24). 
H. Gressmann: Altorient. Texte z. Alt. Testam. 2. Ausg. 1926, S. 
444, 

3) Repertoire d’Epigraphie Semitique II 1907—1914, No. 956. 
S. 286. M. Lidzbarski: Ephemeris III, S. 64. 
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in anderer Hinsicht als Mondgott auftritt, ja direkt den 
Namen Jrh (Trh ’Etrh) trägt!). 

Noch in nachchristlicher Zeit lebt der Gott Jareh im 
Namen des palmyrenischen Gottes Jarhibol, der als oberster 
Gott, theos megistos, charakterisiert wird. Dieser Gott 
wurde aber, nachdem seine Beziehung zum Monde verlo- 
ren gegangen war, wie andere alte Götter, wahrscheinlich 
schon in vorchristlicher Zeit von der neuen akkadisch-syri- 
schen solaren Theologie des ersten vorchr. Jahrtausends zu 
einem Sonnengott umgeformt.’). 


SIN ALS NATIONALGOTT 


Der grosse arabische Gott, den wir so weit nach Nor- 
den verfolgen können, war also, obwohl er seinen Sitz im 
Monde hatte, dennoch ein überweltlicher allmächtiger und 
persönlicher Gott, der in allen Naturerscheinungen, beson- 
ders im Gewitter und Regen wirkte. Als Naturgott ist er 
aber noch kein ethischer Gott oder Kulturgott. 

Die Verwandlung des Naturgottes zu demjenigen ethi- 








1) D. Nielsen: Ras Samra Mythologie, 1936, I. Der lunare 
Hauptgott, S. 9—17, 94 [Abh. f. die Kunde des Morgenlandes XXI, 4]. 
Die altsemitische Muttergöttin, ZDMG. Bd. 92, 1938, S. 529—535. 
Vgl. Personennamen wie Warhila »Der Mond ist der Gott« und 
Warhili (auch Barhili geschrieben), »Der Mond ist mein Gott« in 
den Altassyrischen Kültepe- (kappadokischen«) Texten, wo in Warah 
»Mond«, »Mondgott« nach das südsemitische w statt nordsemitisches 
j;, und im Worte für Gott anstatt gewöhnliches //!, süd- und west- 
semitisches Ilah erhalten ist. J. Lewy: Zeitschr. f. Assyriologie, 
Neue Folge 4, 1929, S. 249—250. 

2) J. G. Fevrier: La religion des Palmyr£niens, 1931, S. 
81—84, vgl. S. 234: »Le culte lunaire recule devant l’adoration du 
soleil; et il n’y a pas moins de quatre figures celestes pour repre- 
senter ce dernier: Bel, Malakbel, Shamash et Yarhibol«. Siehe auch 
Introduction, S. 4—5. 
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schen Gott, den wir schliesslich im Alten und Neuen Testa- 
ment finden, vollzieht sich in verschiedenen Etappen durch 
eine lange Entwicklung im Laufe etlicher Jahrtausende und 
gehört zu den wichtigsten Kapiteln der Kultur- und Reli- 
gionsgeschichte. Sie ist wohl das gewaltigste Ereignis in 
der Geschichte der Menschheit überhaupt und verdient 
daher eine sorgfältige Untersuchung. 

Sie steht in engem Zusammenhang mit der Tatsache, 
dass derselbe grosse Gott überall in Arabien, Syrien und 
Kanaan als Bundesgott mit Verbänden von Stämmen in 
Verbindung tritt, welche er zu einer grösseren politischen 
Organisation, Volk oder Nation vereinigt, nachher der na- 
tionale Schutzgott dieses Volkes wird und als solcher 
Volksgott innerhalb den Grenzen der Nation die Naturseite 
seines Wesens ablegt und zu einem ethischen Gotte wird, 
der um das Volk zu erhalten moralische Forderungen in 
der Form strenger Gebote stellt. 

Diese Entwickelung ist dem Verfasser so bedeutsam 
vorgekommen, dass er in vielen Jahren hierhergehöriges 
Material gesammelt hat, das für einen besonderen und drit- 
ten Band dieses Werkes (Religion und Nation) bestimmt ist. 

Schon im 1. Bd. Kap. 6 besonders S. 153—172, 180— 
186, wurde die ethische Auffassung des Nationalgottes als 
Stammvater und Gesetzgeber des Volkes erwähnt, und auch 
in diesem Bande müssen wir das Wesen dieses Volksgottes 
kurz berühren, weil es für die richtige Auffassung der Na- 
turgötter notwendig ist. Es zeigt sich nämlich, dass ein 
solcher Volksgott überall mit dem lunaren Himmels- und 
Weltengott identisch ist, dessen solare Gemahlin dann die 
Mutter und Schutzgöttin des Volkes wird, und deren Sohn. 
der Venusgott, als Führer des Stammes oder König des 


Volkes auftritt. 
* 
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Im Gegensatz zum Universalismus der babylonischen 
Gottheiten ist Partikularismus oder Gruppenreligion ein 
Charakteristikum der primitiven altarabischen Kultur, die 
auf Stammesleben, in höheren Formen auf Stämmegrup- 
pen oder kleine Nationen basiert ist. 

In Babylonien waren von Anfang an viele Naturgötter 
mit beschränktem Machtbereich innerhalb der Natur vor- 
handen, aber jeder dieser Götter war im Menschenleben 
eine überall gegenwärtige internationale Gottheit aller Men- 
schen. 

In Arabien war von Anfang an Ein grosser Gott, der 
allgegenwärtig und allmächtig überall in der Natur herrscht, 
als Gruppengott wird er aber im Menschenleben in ein 
enges Gefängnis eingesperrt, indem sein Machtbereich hier 
nicht über die Grenzen der Volksgruppe hinaus geht. 

Eigentümlich für den Aufbau einer solchen kleinen 
Nation ist es, dass die Stämme sich um einen besonderen 
Gottesnamen scharen, der dann als Nationalgott in Gegen- 
satz zu anderen ähnlichen Volksgöttern tritt. Dieser Vor- 
gang ist überall auf altarabischem Kulturboden ein funda- 
mentales Prinzip, und kommt auch auf nordsemitischenı 
Kulturboden bei Völkern altarabischer Herkunft vor. 

Ein solcher Nationalgott ist nun kein neuer Gott, son- 
dern überall der alte gemeinarabische Hauptgott, der dann 
als besonderer Schutzgott der betreffenden Koalition oder 
Volksgruppe in Anspruch genommen wird. Während der 
Stammesgott gewöhnlich ein untergeordneter Gott ist, Sim, 
so ist derjenige Gott, der die Stämme vereinigt und zu einer 
Koalition macht, stets der oberste Gott, /lu. Es ist derselbe 
Gott, der in altarabischen Personennamen als Ilu »Gott«, 
Wadd »Liebe«, Ab oder ‘Amm »Vater« oder unter ähnli- 
chen Namen als der oberste und wichtigste Gott so gewal- 
tig dominiert. 

Dass ein gemeinsamer grosser Gott auf diese Weise von 
einer kleinen Volksgruppe als Nationalgott aufgefasst wer- 
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den kann, ist daraus zu erklären, dass in Arabien — früher 


wie heute — jeder Stamm und Stämmeverband die feste 
Überzeugung hat, das auserwählte Volk des grossen Gottes 
zu sein. — Noch im modernen Europa ist ein solcher 


Glaube nicht ohne Analogien?). 

Als Bundesgott oder Gott des Stammesverbandes be- 
kommt dieser Gott nicht immer einmal einen neuen Na- 
men, sondern trägt gewöhnlich einen schon bekannten 
Spezialnamen, der von alters her als Name des höchsten 
Gottes heilig ist und eine Teilerscheinung seines Wesens 
bezeichnet. 

So ist Wadd in Nord- und Südarabien ein uralter in- 
ternationaler Name des obersten Gottes und ist an vielen 
Orten belegt. In sabäischen, katabanischen und hadramau- 
tischen Inschriften kommt er nur gelegentlich vor, aber 
als ständiger Name des Gottes, als nationaler Gott, finden 
wir ihn regelmässig bei den Minäern. 

“Amm ist ein anderer Name desselben Gottes, von Süden 
bis zum hohen Norden stark in Personennamen — auch 
in hebräischen wie im Namen des berühmten babyloni- 
schen Königs Hammurapi — belegt, aber als Nationalgott, 
welcher unter diesem Namen verschiedene Stämme verei- 
nigt und daher regelmässig in den Inschriften ‘Amm heisst, 
ist er ein Charakteristikum der katabanischen Nation. 

1) Vgl. Der dreieinige Gott. 1. Bd. 1922, S. 161, 197 und beson- 
ders S. 181, wo folgende Worte des jetzt verstorbenen grossen deut- 
schen Religionshistorikers Graf W. W. Baudissin zitiert sind: 
»In der Erhebung des Jahres 1813 und auch jetzt wieder nach hun- 
dert Jahren in kirchlichen Erinnerungsfeiern ist nicht ganz selten 
das deutsche Volk gepriesen worden, als ob es in einem einzigartigen 
Verhältnis der Auserwählung zur Gottheit stünde. Das ist eine voll- 
ständig unberechtige Verpflanzung eines überwundenen Standpunktes 
auf ein ihm fremdes Gebiet.« — Nach A. Musil findet sich ein 
ähnlicher Glaube bei dem Rwala Beduinenstamme in Nordarabien. 


[Manners and Customs of the Rwala Bedouins, 1928, passim beson- 
ders S. 674.] 
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Eine scheinbare Ausnahme ist der Name des sabäi- 
schen Nationalgottes IImukah, der nur als sabäischer Volks- 
gott bekannt ist und nur in Saba und Umgebung vor- 
kommt. In diesem Namen, der in verschiedener Weise ge- 
deutet wird, steckt jedoch, wie man jetzt gewöhnlich an- 
nimmt, wahrscheinlich II, ein uralter und weit verbreiteter 
Name des höchsten Gottes, der durch eine besondere Quali- 
fikation zu einem sabäischen Volksgott gemacht wurde'). 

Sin ist, wie wir soeben gesehen haben, ein weitver- 
breiteter Name des grossen lunaren Gottes, aber nur in 
Hadramaut ist er Volks- und Nationalgott. 

Das regelmässige Vorkommen eines solchen Gottes- 
namens in Inschriften ist gewöhnlich Kriterium genug um 
darin den Volksgott zu erkennen. Umgekehrt geht man 
gewöhnlich davon aus, dass eine Inschrift mit demselben 
Gottesnamen zum Gebiet des Nationalgottes d. h. der Na- 
tion gehört. 

Der Gottesname Wadd ist z. B. in der Regel ein ebenso 
sicheres Kennzeichen einer minäischen Inschrift wie es 
sprachliche Kriterien sind. Wenn minäisches Gebiet von 
Sabäern erobert wird, dann verschwindet der Gott Wadd, 
und /Imukah tritt an seiner Stelle, denn /Imukah und nicht 
Wadd ist nun der Herr des Gebietes. In der gleichen Weise 
herrscht ‘Amm im katabanischen wie Sin im hadramauti- 
schen Gebiet. 

Die Herausgeber des »Corpus inscriptionum semitica- 
rum« haben in pars quarta, welche für himyaritische und 
sabäische, d.h. altsüdarabische Inschriften bestimmt ist, 
im grössten Teil des 1. Bandes die Texte nach Ortsnamen 
gruppiert, indem hier wie in pars prima und secunda eine 
geographische Ordnung angestrebt wurde. Am Schlusse des 
1. Bandes, wie in den folgenden Bänden, werden aber die 








1) D. Nielsen: Der sabäische Gott Ilmukah, 1909. [Mitteil. 
d. Vorderas. Gesellsch. 14. Jahrg.) 
7* 
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Texte, um dasselbe Ziel zu erreichen, nach Götternamen 
eingeteilt. Schon daraus ergibt sich, wie stark sich einzelne 
Namen einer universellen Gottheit lokalisiert und nationali- 
siert haben). 


Es gibt in den Inschriften Belege genug dafür, dass 
die südarabischen Nationalgötter, Wadd, ‘Amm und Ilmu- 
kah, alle ursprünglich mit dem grossen arabischen Mond- 
gott identisch waren’). Diese Namen charakterisieren ihn 
aber nicht als Naturgott, sondern bezeichnen andere Seiten 
seines Wesens, unten welchen er zu seinem Volk in Bezie- 
hung tritt. Sie werden daher im 3. Bande dieses Werkes 
ausführlich behandelt. 

Der Name des Volksgottes in Hadramaut Sin »Mond« 
zeigt aber, dass der grosse arabische Gott auch als Natur- 
gott nationaler Schutzgott eines Volkes sein kann. 


1) Vide prooemium zu Pars quarta, Tomus II, 1911. »Non temere 
de via primum inita discessimus ... In quarto tomi primi fasciculo 
titulos iam non geographico ordine colligere, sed quoslibet ad deum 
Ta’labum pertinentes conferre coeptum erat ... titulos coniungere 
satius est, in quibus numen idem nominatur, nulla loci ratione ha- 
bita«. — Die Ilmukah-Texte werden darnach im fascieul. I des 2. 
Bandes (No. 363—412) gesammelt, wie die Ta’lab Rijam Texte in der 
zweiten Hälfte des 1. Bandes gesammelt sind. — Ta’lab gewöhnlich 
mit dem Beinamen Rijäm war ein Lokalgott vom östlichen Teile des 
Beled Hamdän, nordöstlich von San‘a, der jetzigen Hauptstadt. 

?) Siehe D. Nielsen: Der sabäische Gott Ilmukah, 1909, S. 
50—70 besonders Die südarabischen Götter S. 50—60, Der Haupt- 
gott S. 61—70 [Mitteil. d. Vorderas. Gesellsch. 14. Jahrg.] Handbuch 
der altarab. Altertumskunde I, 1927. Der Mondgott, S. 213—224 bes. 
S. 216—217 sowie die Ergänzungen und Berichtigungen dazu in Ras 
Samra Mythologie, 1936. Der lunare Hauptgott S. 9—16 [Abh. f. Kunde 
Morgenl. XXI, 4] und Die altsemit. Muttergöttin ZDMG Bd. 92, 1938, 
S. 512—516. Dementsprechend findet sich auch das Zeichen oder Sym- 
bol des Mondes als Emblem des nationalen Hauptgottes häufig auf 
den Denkmälern. 
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In der grossen altsabäischen Inschrift Glas. 1000 A, 
wird, wie man längst bemerkt hat, Zeile 12—13, als Paral- 
lele zum katabanischen Volksgott, der hier ‘Amm und 
’Anbaj genannt wird, Sin (Sin) und Höl oder Hawl (Hul) 
als Namen des hadramautischen Nationalgottes erwähnt). 

Der erste Name (‘Amm, Sin) ist der gewöhnliche Name 
des Volksgottes. In südarabischen Inschriften, wo die solare 
Gemahlin dann dementsprechend auch zwei Namen trägt, 
wird in Götteranrufungen und auch sonst vielfach zu die- 
sem gewöhnlichen Namen noch ein zweiter hinzugefügt. 
Was ’Anbai (nbi) eigentlich bedeutet, wissen wir vorläufig 
nicht. Nur so viel ersehen wir aus den Inschriften, dass 
dieser Name wie "Amm den katabanischen Volksgott als 


Mondgott bezeichnet. KR yR“ 


Eine Widmung an diesen ’Anbai ist z. B. mit der 
Mondsichel, dem gewöhnlichen Symbol des Mondgottes, ge- 
krönt?). Im Namen des Dedikators, Shr hll, Sahr hiläl, 
»Hervorleuchtender Neumond«, steckt — wie in den mei- 
sten Namen katabanischer Fürsten — ein Gottesname, der 
den Mondgott als Himmelskörper bezeichnet). 

Er ist Priesterfürst, mkrb, von Kataban und nennt sich 
als solcher bkr 'nbi u hukm, bakur ’Anbai wa Hukm, 
»Erstgeborener des (Gottes) ’Anbai und der (Göttin) Hukm«, 
ein gewöhnlicher Titel, der in mythologischer Weise den 
Priesterfürst oder König als Sohn des lunaren Volksgottes 
und dessen Gemahlin, der solaren Muttergöttin, bezeich- 
net‘). 

Ausserdem nennt er sich wie der Priesterfürst in der 


1) N. Rhodokanakis: Altsabäische Texte I, 1927, S. 27—28 
[Sitz.ber. der Wiener Akademie 206. Bd. 2. Abh. ph. -hist. Klasse.) 

2) N. Rhodokanakis: Die Inschriften an der Mauer von 
Kohlän-Timna‘ 1924, SE 60 und 85, S. 37—45. [Ibid. 200. Bd. 2. Abh.]. 

3) Vgl. Fr. Hommel: Aufs. u. Abh. II, 1900, S. 158—159. 

4) Vgl. D. Nielsen: Die altsemitische Muttergöttin, ZDMG Bd. 
92, 1938, S. 513. 


\\BnA 
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katabanischen Inschrift Gl. 1410') durch besondere kulti- 
sche Titulaturen Priester des (Gottes) ‘Amm tnt”" shr und 
des ‘Amm ri'n. 

Nun ist ‘Amm, wie man lange gewusst hat, (siehe S. 
98) der Mondgott und führt als solcher in der katabani- 
schen Inschrift Gl. 1405== SE 94?) direkt den Namen »Mond« 
Warah. Im Namen ‘Amm rin hat Rhodokanakis 
den »zunehmenden Mond« ‘Amm rai'än erkannt’). ‘Amm 
tnt”" shr ist dann wahrscheinlich dementsprechend der Gott 
‘Amm als abnehmender Mond, der in der grossen kata- 
banischen Parlamentsurkunde Gl. 1606 Zeile 8 im Gegensatz 
zu rin einfach als shr bezeichnet wird, aber in der sakra- 
len katabanischen Inschrift SE 93 im Gegensatz zu ‘Amm 
rim, dem zunehmenden Mond, wiederum — wahrschein- 
lich als abnehmender Mond — ’Anbai heisst ‘). 


1) N. Rhodokanakis:l. c. S. 45-47. 

2) N.Rhodokanakis:l.c. S. 33—37; vgl. D. Nielsen:l.c. 
S. 513, 515. 

3) 1.c. S. 42—43 Arab. rai‘ als Verbum »zunehmen«, »üppig ge- 
deihen und wachsen« (Saaten, Vieh), als Substantiv rai‘ und rai‘än 
»Wachstum und Gedeihen der Pflanzen«. 

%) Auch diese beiden Inschriften hat Rhodokanakis ediert, 
übersetzt und kommentiert. SE 93 wird das Haus in den Schutz des 
(Gottes) ’Anbai und I! ta‘alai (t‘li) gestellt Zeile 5—6. Darnach fin- 
den wir in der Götteranrufung Z. 6-7 ‘Amm, ’Anbai und ‘Amm 
ri'm, wo ‘Amm anscheinend in ’Anbai und ‘Amm ri‘m spezialisiert 
wird, und ’Anbai dabei im Gegensatz zu ‘Amm ri‘m steht wie in 
Zeite 5—6 zu I! ta‘alai. Studien zur Lexikographie und Grammatik 
des Altsüdarabischen III, 1931, S. 33, 35, 38. [Sitz.ber. der Wiener 
Akad. 213. Bd. 3., Abh.]. — Gl. 1606 finden wir in Zeile 8 bit ‘“amm 
rin u shrm »Tempel des ‘Amm rin und shrm, wo die beiden letzten 
Worte offenbar zwei adjektivische Attribute des Gottes ‘Amm sind. 
Der Grundsatz der Öffentlichkeit in den südarab. Urkunden, 1915, S. 
34—35, 45 [Sitz. ber. der Wiener Akad. 177. Bd. 2. Abh.], später mit 
verbesserter Übersetzung WZKM, Bd. 31, 1924, S. 29, Bd. 43, 1936, 
S. 216. Shr fasst Rhodokanakis an allen Stellen anders auf. 
Auf die Bedeutung dieses Wortes werden wir später zurückkommen. 
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Die priesterlichen Funktionen des katabanischen Für- 
sten haben also mit demjenigen Gott zu tun, der als Mond- 
gott hier teils als zunehmender oder wachsender wie 
wahrscheinlich auch als abnehmender oder dahinschwin- 
dender Mond am Himmel erscheint). Seine Weihung ist 
an ’Anbai gerichtet, wahrscheinlich Gott des abnehmenden 
Mondes. Dieser ’Anbai ist Zeile 8 b‘I hgn, ba’al hagg-an 
(nordarab. ba‘al al-hagg) »der Herr des Festes«, wohl 
irgend ein Fest, das mit der letzten Sichel des abnehmen- 
den Mondes (Schlussmond) anfängt und nach 3 Tagen 
mit dem Festjubel, hiläl für den neu erscheinenden Mond 
endet’). 


‘Amm »Vater« (in der Bedeutung Stammvater) als 
Name des katabanischen Volksgottes ist wohl kein direkter 
lunarer Name. Aber schon diese kleine katabanische In- 


1) Demgemäss findet man beide Formen des Mondes oder. des 
Mondpgottes als göttliches Emblem auf den Denkmälern. — Neben 
dem gewöhnlicher Neumondsymbol __, das den zunehmenden Mond 
bezeichnet, ist auch gelegentlich der »Schlussmond« __ als Zeichen 
für den abnehmenden Mond, der auf phönizischen (punischen) Grab- 
stelen so häufig ist, abgebildet. Siehe: A. Grohmann: Göttersym- 
bole und Symboltiere auf südarab. Denkmälern, 1914, S. 38, 42, 44 
[Denkschr. der Wiener Akad. 58. Bd. 1 Abh.]. Zuweilen wird ein 
grosser und ein kleiner Stierkopf zusammen dargestellt (l.c. S. 9 und 
15). Darin vermutet Rhodokanakis mit Recht »verschiedene 
Erscheinungsformen des Mondes« (Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des 
Morgenl. Bd. 43 1936, S. 215). Auch hier ist wohl zunehmender (gros- 
ser) und abnehmender (kleiner) Mond oder Mondgott gemeint. 

2) D. Nielsen: Die altarabische Mondreligion, 1904, S. 86—87 

»Der Tag des Verschwundenseins ist der Tag deines Orakels, der 
Entscheidung der grossen Götter; 
Der dreissigste Tag ist dein Fest, der Freudenfesttag deiner 
Gottheit« 
heisst es in einer Hymne an Sin. E. G. Perry: Hymnen und Gebete 
an Sin, 1907 No. 2, Zeile 17—18, S. 13—14 [Leipziger Semit. Studien 
11744 
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schrift von neun ziemlich kurzen Zeilen gibt viele Belege 
dafür, dass der Kultus des katabanischen Nationalgottes 
— mag er nun ‘Amm oder ’Anbai heissen — eng mit 
dem Monde und seinen wechselnden Phasen verknüpft 
war. 

Ähnliches geht aus anderen katabanischen Denk- 
mälern hervor, wie schon aus den katabanischen Fürsten- 
namen, wo Gottesnamen, die den Mondgott in Beziehung 
zu Mondphasen setzen, eine dominierende Rolle spielen '). 

Wenn auf katabanischen Denkmälern lunare Symbole 
und lunare Namen des nationalen Hauptgottes so stark 
hervortreten, so sind wir nicht weit davon entfernt, dass 
ein Name wie Sin, der überall bei den alten Semiten den 
Mondsgott als Himmelskörper bezeichnet, der gewöhnliche 
Name des Volksgottes sein kann. 

So ist es jedenfalls im Nachbarreich Hadramaut. Die 
Bedeutung des Namens Hul, der in Gl. 1000 A als zweiter 
Namen des hadramautischen Nationalgottes auftritt, ist 


1) Fr. Hommel: Aufs. u. Abh. II 1900, S. 158—159. Als Paral- 
lelen zum schon erwähnten Sahr hiläl begegnen uns Königsnamen 
wie z. B. Shr igl, Sahr jagull »Der Neumond strahlt hervor (arab. 
gall »hervorleuchten«), Garab Sahr hiläl »Der Neumond ging (im 
Westen) unter«. Als Parallele zum Gottesnamen ‘Amm rai‘an »Der 
zunehmende ‘Amm (Mondgott) « gibt es in katabanischen und hadra- 
mautischen Königsnamen ein Gott Shr giln, Sahr gailan, wahrschein- 
lich mit ähnlicher Bedeutung. 

Dass Sahr in katabanischen Inschriften den Mond als Neumond 
bezeichnet erhellt aus der Zeitbestimmung in Gl. 1601, Zeile 6 bn $hr 
urhn dimn‘, bin Sahr warah- -an du-timna‘ (für die Zeit) »vom Neu- 
mond ‘an des Monats Du- Timna‘« Nik. ns hodokanakis: Kata- 
ban. Texte zur Bodenwirtschaft I, 1919, S. 7, 9 und 51 [Sitz.ber. der 
Wiener Akad. 194. Bd., 2 Abh.]. Der re Gottesname Rb‘ 
Shr kann daher kaum — wie gewöhnlich angenommen — als Rub‘ 
Sahr » Viertel des Mondes« gedeutet werden, sondern muss eher wie 
Wadd Sahr-an Der »Freund, der Neumond« als Rabi‘ Sahr »Freund 
Neumond« aufgefasst werden. Vgl. D. Nielsen: Ras Samra Mytho- 
logie, 1936, S. 12—14 [Abh. für die Kunde Morgenl. XXI, 4.) 
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noch nicht ganz klar. Er entspricht aber seiner Stellung 
nach dem katabanischen ’Anbai'). 

Hadramautische Texte zeigen, dass Sin, der in der sa- 
bäischen Inschrift Gl. 1000 A als Hauptname des Haupt- 
gottes in Hadramaut erscheint, in der Tat auch dort der 
allesbeherrschende Name des nationalen Gottes war. In 
Arabien und Abessinien kommt er sonst nur selten vor?) 


aber in Hadramaut finden wir Sin (geschrieben Sin) fast 
in jeder Inschrift, genau wie Wadd in Main. /Imukah in 
Saba und ‘Amm in Kataban. Wenn wir Sin in der Um- 
gebung von Hadramaut finden, darf man deshalb hadra- 
mautischen Einfluss vermuten °). 


* 


1) G Ryckmans: Les noms propres Sud-semitiques I, 1934, 
S. 13. »Hawl, divinite lunaire (Sin), que nous croyons caracterisee 
par une idee de recurrence periodique comme Warah. Il s’agit peut- 
eire de l’ensemble des phases constituant une annee. Voir l’arabe 
hawl el les pr£&positions sud-arab. hul et huln ... L’identite de Sin 
et de Hawl est confirm&e par l’allusion faite dans le contexte imme£- 
diate (l. 13 Gl. 1000 A) ä ‘Amm et ’Anbay«. 

2) Vgl. oben S. 65 Anm. 2, 68 Anm. 72, 91, aus südarabischen 
Denkmälern ausserhalb Hadramaut wahrscheinlich Corpus 594bis 
wie in einer Inschrift aus Delos (Corp. inser. semit. IV, 2, 1911, S. 
389). 

3) Aus dem Vorkommen des Gottes Sin du-'ilum in der sabäi- 
schen Inschrift Gl. 1430 = 1619, wo in der Götterwelt ein starker 
Synkretismus zu Tage tritt, schliesst z. Be N Rhodokanakis, 
dass dieses Gebiet, obwohl es früher anders war, damals »zu einem 
Grossreich Hadramaut gehörte«. Die Annahme wird dadurch bestä- 
tigt, dass ein König von Hadramaut Il‘az Jalit in derselben Inschrift 
Oberherr genannt wird. Studien zur Lexikographie und Gramm. des 
Altsüdarab. III, 1931, S. 5, 6 und 9 [Sitz.ber. der Wiener Akad. 213 
Bd., 3. Abh.]. 

Überall, wo wir altarabische Nationalgötter finden, im Süden 
wie im Norden, in der sabäischen Inschrift Gl. 1000 A wie in der In- 
schrift des Königs Mesa von Moab, muss im eroberten Gebiet der 
alte Nationalgott dem Neuen weichen. 
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Hadramaut war früher ein den Europäern unbekann- 
tes Land *). Auch nachdem in den letzten Jahren unter dem 
zunehmenden englischen Einfluss besonders englische For- 
scher dort sehr tätig gewesen sind, und das archäologische 
Material — früher kaum ein Dutzend Denkmäler — jetzt 
mehr als zehnmal vergrössert ist, sind die hadramautischen 
Ruinenfelder immer noch wenig erforscht. Was wir jetzt 
haben, ist immer noch ein kleiner Bruchteil von dem, was 
von dort zu erwarten ist?). 

Fragmente von Inschriften, welche europäische Rei- 
sende in Hadramaut kopiert haben, legen von der grossen 
Verbreitung und dem eifrigen Kultus des Nationalgottes 
Sin überall in diesem Lande Zeugnis ab. Näheres über das 
Wesen dieses Gottes ist natürlich besonders durch Ausgra- 
bungen zu erwarten. 

Die Bedeutung von neuem Quellenmaterial zur Erfor- 
schung der Entwickelungsgeschichte des südsemitischen 
Hauptgottes — besonders wenn er wie Jahwe im Alten 


!) Zu der Erforschung Südarabiens vgl. D. Nielsen: Studier 
over oldarabiske Indskrifter, Rejserne til Sydarabien, Kobenhavn 
1906, S. 1—30. Handbuch der altarab. Altertumskunde I, Kobenhavn 
1927, Geschichte der Wissenschaft, S. 1—30. 

2) 1932 wurden 12 kleine fragmentarische Texte, welche M. M. 
J. Boscawen dort kopiert hatte, von G. Ryckmans veröffent- 
licht, Le Museon, Tome 45, S. 285—289. 1933 eine weitere Anzahl 
Fragmente von I. H. Mordtmann und E. Mittwoch: Orien- 
talia, Nova Series II, S. 50—60, No. 4—26. Diese Texte wurden von 
H. von Wissmann abgeschrieben und abgeklatscht. 

Von seinen Reisen in Hadramaut (Geogr. Journal, Vol. 88, 
1936 S. 524—551, Vol. 92, 1938, S. 289312) hat Capt. W. H. In- 
grams mir freundlichst 2 Photographien merkwürdiger Felsen- 
inschriften von Wadi Maseila geschickt. Diese sind aber nicht mit 
der gewöhnlichen südarabischen Schrift geschrieben, sondern gehören 
wie die Inschriften von östlicheren Gegenden, die mir Sir Ber- 


tram Thomas in Photographien übermittelt hat, anscheinend 
einem anderen Kulturkreise an. 
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Abb. 4. Lage und Grundplan des alten Heiligtums des Mondgottes 
Sin in Hadramaut kürzlich von Miss Caton-Thompson ausge- 
graben. Der Tempel ist auf einer künstlichen steinernen Plattform 
gebaut, welche hoch in der Ebene emporragt. Er wurde zweimal 
gegen Süd-Westen durch Zubauten erweitert. (»Asia«, May, 1939 S. 295). 
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Testament als Nationalgott auftritt — kann, wie wir oben 
S. 96 gesehen haben, nicht hoch genug angeschlagen wer- 
den. 

Dass Miss Caton-Thompson jüngst in Wadi 
‘Amd bei Hureida die erste regelrechte Ausgrabung in 





Abb. 5. Wadi ‘Amd bei Hureida. (Nach Miss Caton-Thompso n). 


Hadramaut ausgeführt hat, ist daher schon für die Erfor- 
schung der alten südarabischen Kultur eine bedeutsame 
Tatsache. Es muss aber mit besonderer Freude begrüsst 
werden, dass diese Ausgrabung ein altes Heiligtum für 
den Gott Sin mit dazugehörigen Inschriften — im Ganzen 
über 50 — zu Tage gefördert hat (vgl. oben S. 64—65). 

Durch freundliches Entgegenkommen des Dr. Louis 
Clarke, Direktor des Fitzwilliam-Museums in Cambridge, 
wurde mir, während zweier Studienreisen in England in 
den Jahren 1938 und 1939, erlaubt das unpublizierte ar- 
chäologische Material dieser Ausgrabungen zu studieren. 

In ähnlicher Weise hatte Miss Caton-Thompson, 
London, die Güte mir Pläne und Photographien vom alten 
Sin-Tempel und von den Inschriften zu übermitteln, sodass 
schon in diesem Bande das Hauptergebnis für die Ge- 
schichte des hadramautischen Nationalgottes verwertet wer- 
den kann. 
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Br Eu Si 
Abb. 6. Aufgang zum alten Heiligtum des Gottes Sin 
in Hureida (Hadramaut). Nach Miss Cat. Thomp- 
son). 


Rund ein Jahrtausend hat wohl Sin als Volksgott im 
Königreich Hadramaut geherrscht, viele Jahrhunderte v. 
Chr. und auch ein Paar Jahrhunderte n. Chr. Ungefähr 
im gleichen Zeitraum als Jahwe in Palästina als National- 
gott des israelitischen Königreichs und des jüdischen Vol- 
kes verehrt wurde. 

* 

Auf die Anlage des ausgegrabenen Heiligtums hoffe 
ich an einer anderen Stelle zurückzukommen. Nach den 
aufgedeckten Bauresten ') haben wir hier denselben recht- 

1) Vgl. den vorläufigen Bericht des Ausgräbers oben S. 65 zi- 
tiert, und den später erschienenen Artikel von Miss Caton-Thomp- 
son »A Temple in the Hadramaut« in »Asia«, May 1939. S. 294—299 
mit einem Plan des Heiligtums (oben S. 107 Abb. 4), gezeichnet von 
Miss E. W. Gardner, und Bildern von der Ausgrabung (hier Abb. 
58). 
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Abb. 7. Ecke des Sin-Heiligtums in Hureida. 
(Miss. C. Thompson). 


eckigen Tempelplan, der in den sabäischen Tempeln von 
Sirwäh und Hugga, im Tempel von Jehä in Abessinien, in 
den Bergheiligtümern von Petra, sowie im Tempel von 
Jerusalem wiederkehrt'). 

Die Nationalgötter haben überall verschiedene Namen. 
Dieselbe Anlage des Heiligtums und andere gemeinsame 
Einzelheiten im Kultus zeigen aber, dass sie von Haus 
aus nicht verschiedene Lokal- oder Nationalgötter sind, 
sondern ursprünglich mit dem grossen gemeinarabischen 
lunaren Hauptgott identisch waren. Deshalb finden wir 
auch bei diesem Tempel, der einem nationalen Gott geweiht 
war, dessen Name Sin »Mond« noch dazu deutlich auf die 





1) Vgl. A. Grohmann im Handbuch der altarab. Altertums- 
kunde I. 1927, S. 150—155. C. Ratjensund H.von Wissmann: 
Vorislamische Altertümer, 1932, S. 25—97 [Südarabien-Reise, Bd. 2, 
in Abh. aus dem Gebiet der Auslandskunde der Hamburgischen Uni- 
versität, Bd. 38, Reihe B. Bd. 19]. D. Nielsen in Journ. of the 
Palest. Orient. Society Vol. 13, 1933, S. 191—206. 
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lunare Natur des Gottes hinweist, dieselben Mondsymbole 
wie sonst überall beim Kultus dieses Gottes. 

Die Inschriften, die bei der Ausgrabung ans Licht ge- 
kommen sind, sind leider in fragmentarischem Zustande. 
Siehaben denselben stereotypen Aufbau, wie andere hadra- 





? Pr 


Abb. 8. Altar mit Stierkopf und Inschrift im ältesten Teil des 
Tempels. Auf dem Plan oben durch No. 7 gekennzeichet. Jetzt 
im Fitzwilllam Museum in Cambridge. 


mautischen Weihinschriften und erzählen fast alle von 
Widmungen an Sin. Gelegentlich begegnet aber anstatt Sin 
auch der Name Hul. So wird die Angabe der oben S. 101 
und 105 erwähnten sabäischen Inschrift, wonach der 
- Volksgott in Hadramaut die Namen Sin und Hul trug, 
durch hadramautische Texte bestätigt‘). 


* 


1) Vgl. das Inschriftfragment aus Hadramaut Akni hul »Er hat 
dem (Gott) Hul geweiht« Boscawen No. 4, Mus&on, Tome 45, 1932, 
S. 287. — Unter den unpublizierten hadramautischen Texten, welche 
die Wiener Akademie. durch die südarabische Expedition erworben 
hat und mir gütigst durch Prof. Nik. Rhodokanakis zu Bear- 
beitung für den 2. Bd. des »Handb. der altarab. Altertumskunde« 
überliess, findet sich unter der Nummer SE 43 ein besserer Ab- 
klatsch von einem Text, den M. Lambert schon veröffentlicht 
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Nach Analogien anderer südarabischer Reiche wäre 
der Haupttempel des Hauptgottes in der Hauptstadt zu 
erwarten. Die alte Hauptstadt von Hadramaut Sabwat, 
jetzt Sabwa, gehört nicht zu dem Gebiet das heute unter 
direktem englischen Einfluss ist, sondern liegt wie die an- 





Abb. 9. Sabwa von Osten gesehen. Nach Philby. (The Geographical 
Journal, Vol. 92, 1938, S. 111). 


deren altarabischen Hauptstädte im unabhängigen wüsten- 
artigen arabischen Gebiet. Unter dem Schutz des arabischen 
Königs Ibn Sa’ud, der in Mekka residiert, hat der englische 
Reisende Mr. Philby in den letzten Jahren grosse Strecken 
des unbekannten Arabien erforscht und im Jahre 1936 auf 
einer grossen Reise auch Südarabien und Hadramaut durch- 
kreuzt. Hier war er einige Tage in Sabwa, dem ein Paar 
Jahre vorher H. Helfritz als erster Europäer einen kur- 
zen und gefahrvollen Besuch abgestattet hatte. Unter den 
Ruinen der alten Herrlichkeit der Stadt dominieren völlig 
die kümmerlichen Reste einer gewaltigen Tempelanlage, 
hatte (Revue d’Assyriologie Bd. 20, 1923, S. 75). Nach der Abschrift 
Rhodokanakis’ von diesem Abklatsch wird eine Lücke der Inschrift 


durch eine Götteranrufung ausgefüllt, welche mit den Götternamen 
Sin und Hul anfängt (b-Sin u-Hul). 
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Abb. 10. Sabwa-Ruinen bei der westlichen Mauer. 
Nach Philby (ibid.). 


die Philby »the great temple of Astarte« nennt, die aber 
nach den Inschriften eher ein Tempel des Nationalgottes 
Sin gewesen ist!). 

Im alten Südarabien hatten Tempel (und andere Bau- 
ten) gewöhnlich einen besonderen Namen, und in Sabwat 


1) H. StJ. B. Philby: The Land of Sheba, The Geographical 
Journal, Vol. 92, 1938 S. 1—21, 107—132, about Sabwa S. 109—113. 
Unter den Inschriften, die Philby auf dieser Reise kopiert hat (im 
Ganzen ca. 750) sind einige Weihinschriften von Sabwa, welche G. 
Ryckmans, (Le Museon, tome 50, 1937 S. 244—249, Philby 1—10) 
publiziert hat, andere von einer alten Festung ‘Ukla, 10 engl. miles 
westlicher, veröffentlicht von A. F. L. Beeston, ibid. tome 51, 
1938, S. 316—333, No. 27—76, ohne Götternamen, aber mit interessan- 
ten Königsnamen und theophoren Personennamen. 

Vgl. jetzt das soeben erschienene Buch von Philby: Sheba’s 
Daughters 1939, besond. chapt. 4 Shabwa S. 78—123. Im Appendix 
S. 448—454 (No. 81—84) bringt Beeston die ‘Ukla-Inschriften mit 
Übersetzung und Kommentar. Nach Philbys Angaben sollen 1937 
vier englischen Aeroplane in Sabwa einige Stunden verweilt haben. 
In 1939 wurde mir in London mitgeteilt, dass ein Engländer Mr. 
I. Duncan von Aden aus neulich die Stadt besucht hatte. 

Das Buch von H. Helfritz: Geheimnis um Schobua, 1938, ist 
mir leider momentan nicht zugänglich. 
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Abb. 11. Reste von Tempel-Säulen in Sabwa. (Philby ibid.). 


trug, den Inschriften zufolge, der grosse Sin-Tempel den 
Namen ’Im, Ilum. Die Weihungen sind — wie beim oben 
erwähnten Sin-Tempel im jetzigen Hureida — dem Gott 
Sin gewidmet. Sin heisst aber hier, Sin d-"Im, Sin du 'Ilum, 
»Sin von ’Ilum«, »sein Heiligtum ist Ilums, mhrm-$ ’Im. 
Ein dringendes desideratum wäre natürlich eine Ausgra- 
bung hier, aber hierfür ist wohl vorläufig nicht viel Hoff- 
nung. Wir müssen uns mit dem bescheidenen Material, 
das vorläufig zu Gebote steht, begnügen. 

Auf einigen unpublizierten Steinfragmenten von Saba. 
welche Philby dem »British Museum« übermittelt hat, 
findet man neben dem Symbol des Mondgottes auch andere 
Göttersymbole und — wenn ich richtig gelesen habe — 
auch den Namen der Sonnengöttin, 

Dies leitet die Untersuchung auf den religiösen Hinter- 
grund für den hadramautischen Sin-Kultus über. 

Sin oder Hul in Hadramaut ist natürlich nicht der 
kleine akkadische Sin, sondern der grosse arabische Sin, 


der ja als Name des arabischen Mondgottes auch sonst in 
Arabien belegt ist. 
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Abb. 12. Felsen-Inschriften an der alten Festung “Ukla in Hadramaut 
(Nach Philby: Sheba’s Daughters, 1939, S. 314). 


Hier ist kein Bel oder männlicher Samas, wie in 

Akkad, der den grossen Mondgott in Schatten stellen 
konnte. Der hadramautische Sin befindet sich im Gegen- 
teil im gleichen religiösen Milieu wie sonst im alten Ara- 
bien. 
i. Dass der arabische Mondgott als nationaler Gott über- 
all einen speziellen Namen führt, der eine bestimmte Seite 
seines Wesens ausdrückt, bedeutet nicht, dass sein Wesen 
mit diesem Namen erschöpft, und sein Machtbereich 
dadurch verkleinert wird. Im Süden wie im Norden ist der 
arabische Bundesgott und Nationalgott stets derselbe un- 
veränderte grosse gemeinarabische Naturgott. Die vielen 
Namen beleuchten nur die vielen Seiten seines Wesens, wie 
die vielen Namen für Allah im Koran. 


Wie sonst in Arabien hat er in Hadramaut an seiner 
8*+ 
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Seite die arabische solare Muttergöttin und ‘Attar, den 
männlichen Venusstern. “Aftarsymbole finden sich auf den 
in Hureida ausgegrabenen Votivdenkmälern. Ausserdem 
wird eine Weihung dem Gott “Attar dargebracht in einer 
hadramautischen Inschrift '). 

Nach den theophoren Personennamen waren die Gott- 
heiten im alten Hadramaut die gleichen wie sonst im alten 
Südarabien. Auch die Gemahlin des Hauptgottes, die 
solare Muttergöttin, ist hier unter gewöhnlichen Namen 


belegt. 
x 


Dass Sin, der als Nationalgott fast in jeder Inschrift 
prangt, in den Personennamen — wie es scheint — bisher 
nicht belegt ist, ist keine auffallende Tatsache. Das Per- 
sonennamensystem ist in der religiösen Entwicklung ein 
konservativer Faktor und spiegelt gewöhnlich eine ältere 
Schicht von Götternamen wieder. Es wählt mit Vorliebe 
Götternamen aus, die von Alters her dem Volke heilig und 
vertraut waren. Die besonderen Namen des Nationalgottes 
sind eine Neuerung, die nur langsam in die Personen- 
namen hineindringt. Hier finden wir überall den lunaren 
Grossgott, die solare Muttergöttin und den Venusgott unter 
gewöhnlichen gemeinarabischen Namen. 

Dass Ilmukah nicht in sabäischen Personennamen 
vorkommt, konnte seine Ursache in der unpraktischen 
Länge des Namens haben. Aber Wadd bei den Minäern 
und ‘Amm bei den Katabanern kommen in Personenna- 
men hier nicht viel häufiger vor als bei anderen Völkern, 
obwohl sie sonst in den Inschriften von Main und Kata- 
ban völlig dominieren. Beide — besonders ‘Amm — sind 
uralte weit verbreitete Namen des Hauptgottes, die offen- 


1) Boscaw. 2, Museon, 45, 1932, S. 286. Hier nach hadramauti- 
scher Art ‘sirm geschrieben. 
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bar im allgemeinen Gebrauch waren, lange bevor Stämme 
in Südarabien sich um diese Namen als Bundesgötter 


scharten. 
* 


Nach dem was wir vorläufig vom Nationalgott des 
alten Reiches Hadramaut wissen, muss der grosse altara- 
bische Mondgott unter dem Namen Sin dieselbe Rolle ge- 
spielt haben wie sonst in anderen altarabischen König- 
reichen. Der grosse Weltenherrscher ist unter diesem Na- 
men hier ein kleiner Gruppengott geworden. 

Einige alten Münzen — jetzt im British Museum — 
die Miss Freya Stark auf ihren Reisen in Hadramaut 
im Jahre 1936 dort gesammelt hat, geben dasselbe Bild. 

Auf der Vorderseite findet sich ein Manneskopf, wohl 
das Bild des Königs. Rechts, von oben nach unten gelesen, 
der Name des Nationalgottes Sin, links das Zeichen m, 
das als Anfangsbuchstab irgend eines Wortes gedeutet 
wird. Auf der Kehrseite sieht man einen Vogel (Geier oder 
Adler) mit den drei Buchstaben 3kr links, i$h rechts. 

Wie man nun diese Legenden deuten will, für uns 
genügt vorläufig die Tatsache, dass der Name und das 
Symbol des Nationalgottes Sin auch auf hadramautischen 
_ Münzen vorkommt‘). (Abb. 13). 


* 








!) Freya Stark: The Southern Gates of Arabia, 1936. John 
Walker: A new Type of South Arabian Coinage, 1937 [Reprint 
from »Numismatic Chronicle« 1. Series Vol. 17, S. 260—279], Dr. Wal- 
ker, coins and medals department of British Museum, London, hat 
mir freundlichst ausser den 12 hier publizierten Münzen noch aus 
dieser Sammlung weitere unpublizierte Münzen gezeigt, wo ein Stier- 
bild, im alten Südarabien ein sicheres und häufiges Symbol des 
Mondgottes, an der Stelle des Vogels vorkommt. Der Vogel, der auf 
der Münze, No. 3 unten, abgebildet ist, sieht eher wie ein Geier aus. 
Vielleicht ist auch ein Geier auf den beiden anderen Münzen gemeint. 
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Abb. 13. Münzen vom alten Königreich Hadramaut. 
(John Walker: Numismatie Chronicle 1. Series Vol. 17. 
1937, S. 260—279). 
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Obwohl der hadramautische Volksgott im Unterschied 
zu anderen altarabischen Nationalgöttern einen direkt lu- 
naren Namen trägt, so wurde er dennoch wie der Volks- 
gott in anderen altarabischen Reichen — und wie der 
grosse Mondgott von Ur — als persönlicher ethischer Gott 
gedacht. Dieser Gott war nicht allein der offizielle Schutz- 
gott des Volkes, sondern nahm auch jede dem Volke ange- 
hörige Person in seine gnädige Obhut. 

Dies lehrt eine Bronzetafel vom alten Sin-Tempel in 
der Hauptstadt des Reiches, jetzt im British Museum, aber 
schon im Jahre 1863 von dort aus publiziert und im fol- 
genden Jahre von dem süddeutschen Pfarrer E. Osian- 
der übersetzt und kommentiert'). 

Diese Tafel ist immer noch die wichtigste Urkunde 
vom althadramautischen Sin-Kultus und sei daher zum 
Schluss mit Umschrift und Übersetzung mitgeteilt. (Abb. 14). 


Sdkdkr brn 'dn kni miIk hdrmt bn ’l 
$rh $kni Sin d’Im $knit dhbhn dmd 
Iut hipm dhbm kihm uks’t dt Spt Sin 
kmu kth$ bms1$ utd’ sdkdkr b’dn 
sin d’Im u‘ttr ’b$ wlhti mhrms ’Im 
wIhi wIhti hgrhn but np$$ u’dn$ uu 
lds uknis usbht 'insuu udkrlbs mrtd 
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eo) 


1 Sadikdakar Barran, Vasall und Angehöriger des Königs 
von Hadramaut, Sohn des II- 

2 Sarah hat ih dem Sin von ‘Ilum eine Weihung von 
Gold — rotem Gold 


1) Erst Osiander: Zur himjarischen Altertumskunde, 1864 
No. 29. (Tafel 26) S. 82—101 [Sonderdruck aus ZDMG. Bd. 19] vgl. G. 
Ryckmans: Repertoire d’epigraphie Semitique, Tome 5, 1928 No. 
2693, S. 46—49 mit weiteren Literaturangaben. 
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14. Tempeltafel mit Weihung an den Volksgott. Die Photo- 


graphie einer solchen Tafel findet man im 1. Bd. dieses Werkes. 


Abb. 


S. 165 Abb. 12. (Von rechts nach links zu lesen.) 
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3 von vollem Gewicht — und Kassia, welches er dem Sin 
gegeben hat, 

4 weil er es in seiner Kundgebung verlangt hat. Und Sa- 
dikdakar hat in den Schutz gestellt von 

5 Sin von ‘Ilum und vom “Attar seines Vaters und, von 
den Göttinnen seines Heiligtums ‘Ilum 

6 und von den Göttern und Göttinnen der Stadt Sabwat, 
seine Seele und seinen Besitz und 

7 seine Kinder und sein Eigentum, und den Glanz seines 
Auges und den Gedanken seines Herzens. 

8 Möge die Weihung und Unterwerfung gefällig sein. 

Dieselbe Göttertrias, die überall im alten Arabien zu 
Hause war, begegnet uns auch hier. Die solare Göttin, die 
sehr häufig im Plural auftritt, ist durch diejenigen Gött- 
innen vertreten, die immer hier Sonnengöttinnen waren. 
“Attar, Venusgott und gewöhnlicher Schutzgott, ist hier der 
Schutzpatron des Vaters, und so wohl auch der Familie. 

Die Identität des Sin mit dem grossen Mondgott Sin 
von Harrän hat schon Osiander aus den wenigen literari- 
schen Quellen, die damals zu Gebote standen, erkannt. Sein 
Heiligtum ’Ilum, in der hadramautischen Hauptstadt Sab- 
wat, welches wir jetzt aus anderen Inschriften kennen, 
war wohl ein lokales oder nationales Heiligtum, aber der 
Gott selbst war nach Osiander kein Lokalgott, sondern ein 
»altsemitischer Gott«, der sowohl in Mesopotamien wie in 
Südarabien verehrt wurde. 

Aus den Schlussworten der Inschrift erfahren wir, 
wie innig die Beziehung zwischen diesem Gott und dem 
einzelnen Verehrer seiner Zeit in Hadramaut war. Nach- 
dem der grosse Weltengott Nationalgott geworden ist, wird 
er innerhalb des Rahmens der Nation auch als Schutzgott 
jeder einzelnen Person aufgefasst. Wie er aber in der Na- 
tur der grosse Herrscher ist, der über alle und alles gebietet, 
so ist er auch im Leben der Nation und im Leben des Ein- 
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zelnen der absolute Souverän, dem alles gehört und alle 
gehorchen müssen. Nirgends bei den alten Semiten finden 
wir im Gesellschaftsleben wie in der Bodenwirtschaft eine 
so ausgesprochene Theokratie wie in den alten südara- 
bischen Staaten !). 

In der arabischen Religion merkt man immer, früher 
wie heute, die unumschränkte Macht des grossen überwelt- 
lichen Himmelgottes, eine Allmacht, welche ihre Wurzel 
in der primitiven arabischen Naturreligion hat’). 

Noch im heutigen Islam ist die »Grösse« Allah’s das 
wichtigste Kennzeichen dieses Gottes®). Schon in vor- 
islamischer Zeit war der arabische Hauptgott in Vergleich 
mit anderen semitischen Göttern vor allem ein »grosser« 
Gott. 


1) Vgl. die Ausführungen über »Das öffentliche Leben in den 
alten Südarabischen Staaten«, über »Gott und Mensch« im Handb. 
der altarab. Altertumskunde I 1927, S. 109—142, S. 234—238, und die 
S. 235 angeführte Worte Rhodokanakis’ über »das völlige Auf- 
gehen der Person im Gehorsam vor Gott im Südarabischen«. 

?) Vgl. »die Macht des Himmels«, oben S. 21—22, 51-53, und 
die Mondhymne S. 83—84. 

®) Bei den Muslimen hört man, wie bekannt, immer den Ruf 
Allah akbar »Gott ist gross«. 


KAPITEL-5. 
Der grosse Mondgott als Regen- und Fruchtbarkeitsgott. 


DU-SAMAWI unnp DAGAN 


In der allgemeinen Mythologie ist die Wirksamkeit 
des Mondes als Vegetationsgott hinreichend bekannt. Wie 
er überhaupt manchmal die Witterung beherrscht, so 
spendet er auch den Tau und den Regen und ermöglicht 
auf diese Weise das Gedeihen der Pflanzen. 

So besonders bei den Arabern, heutzutage wie im Al- 
tertum.!') 

Der altarabische lunare Grossgott war nicht allein auf 
arabischem Kulturboden der himmlische Regengeber, son- 
dern auch in Sumer, Akkad und Amuru (»Westland«), in 
denjenigen drei nordlichen Grenzgebieten, wo er mit frem- 
den Göttergestalten im Kampfe liegt. 

Es ist deshalb zu erwarten, dass unter den vielen alt- 
arabischen Namen und Beinamen dieses Gottes, die noch 
nicht erklärt sind, etliche auf diese Wirksamkeit hindeuten. 


DU-SAMAWI 


Ein solcher Name ist wahrscheinlich Dsmui — ge- 
wöhnlich Du-samawi transschribiertt — der in sabäi- 


1) Oben S. 26, 37, 76—77 und die Mondhymne S. 83. Vgl. 
P. Ehrenreich: Die allgemeine Mythologie und ihre ethnologi- 
schen Grundlagen, 1910 S. 125—126, 136 [Mythologische Bibliothek 
4. Bd. 1. Heft]. 
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schen Inschriften vom 1. Jahrtausend v. Chr. oft vor- 
kommt'). | 

Über diesen Namen ist bereits eine ganze Literatur 
verhanden ’). 

Er wird von den Forschern bis in die neueste Zeit 
»Herr des Himmels« übersetzt und dem bekannten nord- 
westsemitischen Gottesnamen »Herr des Himmels«, kanaan. 
Ba’al Samim, aram. Ba’al Samin, gleichgesetzt, schon im 
2. Jahrtausend v. Chr. inschriftlich belegt. Diese Identität 
wird gewöhnlich so aufgefasst, dass der nordwestsemitische 
Gottesname von Norden her schon in vorchristlicher alter 
Zeit sich bis an die Südküste Arabiens verbreitet haben soll. 


Gegen eine solche Annahme erheben sich aber schwere 
Bedenken. 

Erstens ist die oben S. 17 erwähnte nordsemitische 
»Herr« — oder Ba’alreligion nicht in südarabischen In- 
schriften belegt. Die im Norden so häufigen Ba’al-haltigen 
theophoren Personennamen kommen hier nicht vor. Mit 
scheinbaren Ausnahmen kann dasselbe von Götternamen 
oder Götterbeinamen, die mit Ba’al oder Äquivalenten 
zusammengesetzt sind, auch gesagt werden. Denn belegt 
sind natürlicherweise Aussagen von Göttern wo das gemein- 
semitische Wort ba’al, das hier oft in Bezug auf Menschen 





!) Vgl. Corp. inser. semit., Pars quarta, Tomus II, 1911, S. 228 
—256, Cap. XIV. Inscriptiones Sabex deo Dhü-Samawio dedicatz, 
No. 517—536, S. 308—311, No. 547. 

?2) Vgl. Corp. inser. semit. 1. c. S. 228—229. A. Grohmann: 
Göttersymbole, 1914, S. 30-31. Fr. Hommel: Ethnologie ... des 
Alten Orients, 1926, S. 678 Anm. 4, 679, 689 Anm. 1, 691 Anm. a: 
703 Anm. 1, und 718. G. Ryckmans: Noms propres Sud-semi- 
tiques Tome I, 1934, S. 8 und 24. A, Vincent: La religion des 
Jud&o-Aram6ens d’El&phantine, 1937, S. 121. 
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gebraucht wird, auch für Götter verwendet wird: dort wo 
sie Herr eines Ortes oder Distriktes sind. 

Zweitens ist eine Entlehnung von nordsemitischen 
Göttern oder Götternamen in Südarabien in der vorchrist- 
lichen Zeit sonst nirgends nachgeweisen. Die Götter und 
die Götternamen in den alten Inschriften aus Südarabien 
sind alle genuin arabisch. 

Erst in der nachchristlichen Zeit öffnet Südarabien 
sich für Einflüsse von Norden auf dem Gebiete der Religion. 

Judentum und Christentum dringen in dieser Zeit bis 
nach Abessinien und Südarabien vor. 

Du-Samawi ist aber schon Jahrhunderte vorher in 
südarabischen Inschriften belegt. 


Dazu kommen sprachliche Erwägungen: Arab. du 
eigentlich »der von« hat nicht dieselbe Bedeutung wie 
ba'al. 

Schon Fell hat richtig betont, dass du in den Götter- 
namen der südarabischen Inschriften gewöhnlich eine Ei- 
genschaft des Gottes ausdrückt, während ba’al, für Götter 
gebraucht, eine territoriale Herrschaft bezeichnet. Der Gott 
ist gewöhnlich »Herr« oder »Besitzer«, ba’al, irgend einer 
Ortschaft oder eines Heiligtums. Eine Qualification des Got- 
tes, die mit du anfängt, bezeichnet ihn aber als Innhaber 
einer Tätigkeit oder Eigenschaft. Urheber einer Wirkung 
oder Wohltat, hat also adjektivische Bedeutung.') 


1) W. Fell: Südarabische Studien, ZDMG, Bd. 54, 1900, S. 239 
—241. Den lokalen und territorialen Charakter von ba‘al in südarab. 
Inschriften als Besitzer irgend eines Ortes oder Gebietes hat schon 
W. Robertson Smith erkannt (Die Religion der Semiten, 1899, 
S. 67), während W. W. Baudissin später den Unterschied zwi- 
schen Ba‘al und Du im Südarabischen weiter ausführt. (Kyrios III, 
1929, S. 68—69, S. 255—257, S. 262). 

Wie wir oben S. 121--122 gesehen haben, finden wir überall im 
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Ba‘al samim |$amin] ist allerdings, wie wahrscheinlich 
auch Du-samawi, ein Beiname des grossen arabischen 
Mondgottes, aber der erste Name gehört der nordwestsemi- 
tischen, kanaanäisch-syrischen, Kultursphäre an, während 
letzterer nur in Südarabien belegt ist und — wie es scheint 
— im Norden von Dagan, wahrscheinlich mit ähnlicher 
Bedeutung, ersetzt wird. 

Ba’al Samim »Der Herr des Himmels« oder Baal ina 
$ame »Der Herr im Himmel« d. h. »Der Herr, der im Him- 
mel wohnt« tritt — wie wir später sehen werden — in Ka- 
naan und Syrien (d. h. im »dritten Mischungsgebiet«) schon 
im 2. Jahrtausend v. Chr. stark hervor und dominiert noch 
stärker hier in der nachchristlichen Zeit, wo dieser Bei- 
name in verschieden Varianten als selbständiger Gottes- 
name auftritt.‘) 

Er ist hier als Opposition zu dem dort weit verbreiteten 
irdischen Gott Ba’al entstanden, der in Ugarit-Texten oft 


alten Südarabien in der Bodenwirtschaft eine ausgesprochene Theo- 
kratie. Das Land gehört dem grossen Gott. Er ist der eigentliche »Be- 
sitzer«, ba‘al, von Grund und Boden. Aber den Menschen gegenüber 
ist dieser Gott nicht ba‘al »Besitzer oder Herr«, sondern Verwandter, 
weil die Menschen (das Volk) zur Götterfamilie gehören und »Kinder« 
des grossen Gottes sind. Über ba‘al in südarabischen Inschriften, von 
Göttern wie von Menschen gebraucht, vgl. Nik. Rhodokanakis: 
Kataban. Texte zur Bodenwirtschaft, II, 1922, S. 10—15 [Sitz.ber. der 
Wienerakademie ph.-hist. Klasse, 198. Bd., 2. Abhandl.]. 

Zur adjektivischen Bedeutung der göttlichen Beinamen, die mit 
du — oder dat — angehen, vgl. Handb. der altarab. Altertumskunde 
1. 192788. 195 

1) Eine sorgfältige und besonnene Untersuchung über das We- 
sen und die Ausbreitung dieses Gottes auf nordwestsemitischem Kul- 
turboden hat Otto Eissfeldt kürzlich publiziert in der Zeitschr. 
f. alttestam. Wissensch. Bd. 57 [N.F. 16] 1939, Ba‘allam&m und 
Jahwe S. 1—31. 

Eissfeldt betont mit Recht die »majestätische Hoheit, die 
diesem Gotte vor anderen eigentümlich ist« sowie »seine Barmherzig- 
keit und Güte« (S. 14). Er hebt auch richtig hervor, dass Ba‘alfamen 
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direkt Ba’al ’eres, »Der Herr der Erde« genannt wird), 
aber nirgends in der arabischen Götterwelt verkommt. 
Deshalb hat ein »Herr des Himmels« oder »Herr im 
Himmel« auf arabischem Kulturboden, wo alle Götter 
himmlisch sind und im Himmel wohnen, keinen Sinn. 


* 


In vor- und nachchristlicher Zeit wird nun der Name 
»Der Herr des Himmels« wie so viele andere Namen des 
arabischen Grossgottes in Kanaan und Syrien in verschie- 
denen Variationen auf den jüdischen und christlichen 
Grossgott übertragen, und in diesem Gewande verbreitet 
sich nun »Der Herr des Himmels« mit dem Christentum 
nach Nordarabien, Südarabien und Abessinien. 

Hier ersehen wir, dass dieser Gottesname nicht Du- 
samawi entspricht, denn er wird in Nordarabien durch 
Ba’al $amaj in Abessinien durch Egzia $Samaj und in Süd- 


in Palmyra »nicht wie Bel Stadtgott ist, sondern einerseits, insofern 
er den Himmel und die ganze Welt regiert, eine universalistische 
Grösse darstellt, andererseits, insofern er als »barmherzig« gilt, zu 
dem einzelnen Verehrer in besonders enger Beziehung steht (S. 11). 

Leider hatEissfeldt nicht überall die Scheidung durchgeführt 
zwischen diesem himmlischen Ba‘al und dem irdischen, der ge- 
wöhnlich schlechthin Bafal heisst. 

1) Einen ähnlichen Unterschied haben wir im Akkadischen 
»Götter des Himmels«, iläni $a $ame, im Gegensatz zu »Götter der 
Erde«, iläni 3a irsitim, auf westsemitischen Gebiete in der aramäi- 
schen Inschrift des Königs Zakir (8. Jahrh. v. Chr. bei Aleppo) 
»Götter des Himmels und Götter der Erde«, in der aramäischen In- 
schrift von Soudjin (ebenfalls 8. Jahrh. bei Aleppo) »Götter der 
Luft und der Erde« im Gegensatz zu [den himmlischen Göttern] El 
und ‘Aljan, im Vertrag zwischen König Asarhaddon und König 
Ba‘“al von Tyros (7. Jahrh. v. Chr.) »Die grossen Götter des Him- 
mels und der Erde« 

Bei den Hetittern »Obere und untere Götter«, »Götter des Him- 
mels« und »Götter der Unterwelt«. (A. Götze: Kleinasien 1933, S. 
136 in Handb. der Altertumswissensch. 3. Abt. 1. Teil, 3. Bd.). 
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arabien durch Ba’al samaj wiedergegeben, nirgends mit 
Du-samawi.') 

; Auch die bemerkenswerte Variante des Namens »Der 
Herr im Himmel«, welche erklärt, wie der Name verstan- 
den werden soll, findet sich in südarabischen Inschriften, 
indem derselbe Gott den Beinamen hat Dbsmin, Du-bi- 
$amaj-an, »welcher im Himmel ist«, genau wie in den 
Amarnabriefen ba’alu ina $ame »Ba’al, der im Himmel ist« 
oder wie im christlichen »Vater unser, der du bist im Him- 
melc«.?) 


Demnach muss für den Namen Du-sSamawi eine an- 
dere Übersetzung gesucht werden als die gewöhnliche »Der 
Herr des Himmels«. 

Er gehört zu den vielen mit du —, fem. dat —, gebilde- 
ten göttlichen Epitheten, die im alten Südarabien als Bei- 


1) In der grossen sabäischen Dammbruch-inschrift von der Zeit 
des Christentums GIS IV, No. 540, Zeile 81—82, ist der christliche 
Gott ’Ihn b’l $min u’rdn, Ilah-an ba‘al Samaj-an wa 'ard-an »Der Gott, 
der Herr des Himmels und der Erde«. In einer Inschrift, neulich von 
Miss Freya Stark gefunden, Museon, tome 52, 1939. S. 313, No. 
340, wahrscheinlich spätsabäisch, finden wir in Zeile 8 ’I!n b‘l smin, 
Il-an ba‘al Samaj-an »Der Gott, der Herr des Himmels«. 

In nordarabischen nachchristlichen Inschriften ist derselbe Got- 
tesbeiname als b‘I$mi, ba‘al Samaj, und als hb‘lsmn, ha-ba*al-Samin 
(in verschiedenen Varianten, wohl nordsemitisches Fremdwort) 
belegt. D. Nielsen: Über die nordarabischen Götter in Mitteil d. 
Vorderas. Gesellsch. 21. Jahrg., 1916 S. 262—264, G. Ryckmans: 
Les noms propres Sud-semitiques I, 1934, S. 8. 

2) CIS. IV, No. 542, Zeile 7. No. 543 Zeile 1 Rhmn dbsSmin, Rah- 
man-an du-bi-Samaj-an »Der Allbarmherzige, der im Himmel ist«. 

Zu ba‘alu ina Sam vgl. H. Gressmann: Hadad und Baal 
in der Baudissin-Festschrift [Beihefte zur Zeitschr. für die alt- 
testam. Wissenschaft 33], 1918, S. 213—216. 
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namen der Gottheiten gebildet werden, aber dann später 
als selbständige Götternamen auftreten. 

Sie bezeichnen gewöhnlich eine Eigenschaft oder Tä- 
tigkeit der Gottheit. Das Wort, auf du — oder dat — fol- 
gend, bezeichnet vielfach, was die Gottheit besitzt, bewirkt 
oder schenckt. 

Das häufige Du-’amar als Beiname des Mondgottes 
charakterisiert ihn z. B. nach gewöhnlicher Auffassung als 
Spender des »Orakelgebots«, Du-na’aman wahrscheinlich 
als »Glückspender«, wohl als Neumond. 

Die Sonnengöttin tritt in katabanischen Inschriften 
unter den Namen Dat-Sinat”" und Dat-Sahran auf, wohl 
als »Kühlespender« (Abendsonne) und »Hitzespender« 
(Mittagssonne)) u. s. w. 

Ba’al kommt nicht in dieser Weise als Gottesname 
oder Beiname vor. Vielmehr werden Du- und Ba’al streng 
geschieden, wexeln niemals. Wenn nach ein Du-Name ba’al 
folgt, so wird eine territoriale Herrschaft des Gottes damit 
ausgedrückt. Der Gott Du-Samawi wird z. B. Corpus No 
532 als ba‘al bain »Herr von Bain« No 534 als ba’al bakir 
»Herr von Bakir« charakterisiert. 

So folgert Fell sicher mit Recht, dass Samawi hier 
nicht »Himmel« bedeutet, sondern eher »Regenwolke« 
oder »Regen«, wie ja auch im Nordarabischen sama’ nicht 
immer »Himmel«, sondern häufig »Regen« bedeutet.?) 


1) Vgl. hebr. sinnah »Kälte«, arab. sahar »heftig versengen«, 
schmelzen (von der Sonne) sahr »heiss« »Schmelzen«, zahirah »Mit- 
tag«, Mesa-inschr. Zeile 15 shr »Mittagssonne«, hebr. sohorajim »Mit- 
tag«. 

Dat- Sahran ist auch als Dat- Zahran belegt. (Vgl. ZDMG, Bd. 92 
1938, & 533). Zahr bezeichnet “wohl hier ursprünglich den »Rücken«, 
Zenit »Höhepunkt« des Himmels. Du-sahr2 kann daher auch vom 
Mondgott (‘Amm) gebraucht werden (Revue Biblique, tome 48, 1939 
No. 1 S. 550, No. 8, S. 552). 

2) Schon in anderem Zusammenhang von Fr. Schwally. be- 
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Auch im Hebräischen hat diese Bedeutung sich erhal- 
ten. »Denn der Ausdruck wa-jat-ha-Samajim Ps. 18, ... 
kann nach dem Zusammenhange nur bedeuten: Er (Jahwe) 
neigte die Himmelswolken zur Erde herab = er liess den 
Regen auf die Erde herabströmen« Fellist daher der An- 
sicht dass »das Epitheton Du-samawi den betreffenden 
Gott gleichfalls als den Spender des befruchtenden Regens 
bezeichnet«.') 

Ergänzend kann hinzugefügt werden, dass akkad. 
3amü »Himmel« bedeutet, aber mit der Nebenform $amütu 
»Regen «.?) 

So erklärt sich vielleicht, dass Smui im Namen Du- 
Samawi wohl anscheinend mit dem gewöhnlichen arabi- 
schen Wort für »Himmel« sabäisch samaj, minäisch 
$sama(h) verwandt ist, aber, wie schon Lidzbarski gesehen 
hat‘) nicht direkt identisch ist. Der in Rede stehende Got- 
tesname wird gewöhnlich Dsmui (Du-samawi) geschrieben, 
nur vereinzelt Dsmi (Du-Samaj). 


* 


Demnach wäre der Gott Du-Samawi als regengeben- 
der Gott aufzufassen. Dadurch soll aber nicht ein neuer 
Gott, ein Gott des Regens, in die sabäische Götterwelt ein- 
geführt werden, denn die zahlreichen mit du- oder dat- an- 
gehenden göttlichen Epitheten sind immer Beinamen be- 
reits existierender Götter. 


tont. (Theol. Literaturzeit. 1899, Sp. 357): »Arab. sama’ bedeutet ur- 
sprünglich wohl den »bevölkerten Himmel«. In der Literatur steht 
es noch vielfach für »Regen«. 

1) ZDMG, Bad. 54, 1900, S. 235, S. 258—259, wie er auch andere 
Götternamen in dieser Weise auflasst. 

®) W. Muss-Arnolt: Dictionary of the Assyrian language, 
1905, S. 1064 Samütu, properly: anything that comes from above, 
yrain, Regen«. GarlBezold: Babyl. assyr. Glossar, 1926, S. 276— 
277: Samü, samu »Himmel«(sky) »Regen«, Samü, Samütu = Regen. 

®) Ephemeris für semit. Epigraphik I, 1902, S. 245—246. 
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Welcher Gott trägt aber hier den Beinamen Du-sa- 
mawi? Nur einer von den beiden männlichen Gottheiten 
kann hier in Frage kommen, entweder der Mondgott oder 
der Venusgott. 

Schon längst hat man in Du-Samawi ein Beiname des 
Ilmukah, des sabäischen lunaren Volksgottes, vermutet, 
weil Votivdenkmäler für Du-Samawi öfters dasselbe Got- 
tessymbol tragen, das sonst für IImukah charakteristisch 
ist.!) 

Diese Vermutung wird dadurch gestützt, dass Du-$a- 
mawi wie Ilmukah und überhaupt der Mondgott bei den 
alten Semiten der Orakelgott war. 

Der Verfasser hat früher gezeigt, dass die beiden 
Verba wakah (wkh) und ‘amar (’'mr) im Südarabischen 
Synonyma sind. Sie bedeuten beide »befehlen« und werden 
speziell für den Orakelbefehl gebraucht. Ebenso die ent- 
sprechenden Hauptwörter mukah (mkh) und ’Amr (’mr) 
»(Orakel)befehl«. Die Götternamen Il-mukah (’Imkh) und 
lIlah-amr (’Ih’mr) bedeuten demnach dasselbe, d. h. »Der 
Gott des Orakelgebots«. 

Nun wird Du-Samawi in sabäischen Inschriften als 
Ilah-amr charakterisiert, trägt auf diese Weise realiter 
denselben Namen wie /lmukah und ist wohl also wie dieser 
Mondgott und Orakelgott.?) 


1) CIS., pars quaria, tomus 2, 1911, S. 228. A. Grohmann: 
Göttersymbole 1914, S. 30—31. G. Ryckmans: Noms propres 
Sud-semitiques I, 1934, S. 24. — Wahrscheinlich hat Du- Samawi auch 
wie Ilmukah die Sonnengöttin Dat- Ba‘dan zu Gemahlin. Corp. Inser. 
semit. pars quarta, No. 534 Zeile 7. 

2) Mitteil. d. Vorderas. Gesellsch. 14, 1909, Heft 4: Der sabäi- 
sche Gott Ilmukah, S. 33—43, bes. S. 38. Vgl. die sabäischen In- 
schriften Corp. 529, und 530, wo von Orakelgebot des Du-Ssamawi die 
Rede ist, sowie katabanische Texte, wo der Mondgott ebenfalls Orakel 
erteilt und als Du-’amr, Spender des Orakelgebots, charakterisiert 
wird. N. Rhodokanakis: Die Inschriften an der Mauer von 
Kohlan, 1924, S. 40—41 [SE 85 + SE 60], 45—47 [Gl. 1410], 48—49 
[SE 77]. (Sitz.ber. der Wiener-Akademie, 200. Bd., 2. Abh.). 

9* 
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Dementsprechend ist der katabanische nationale Mond- 
gott wahrscheinlich ebenfalls als Regenspender aufzufas- 
sen. Wenn nämlich ‘Amm (der Mondgott) den Beinamen 
Du-udubat"” führt (‘Amm du-‘dbtm), so kann der Sinn 
kaum anders sein als ‘Amm »welcher den Regen sendet«.‘) 

Mit dem dsmui bit! »Du-Samawi in (der minäischen 
Stadt) Jatil«, Corpus 547 Zeile 6, kann wohl nur der minäi- 
sche Mondgott Wadd gemeint sein. Er trägt dann wie der 
sabäische Mondgott als Spender des Regens denselben Bei- 
namen. 

Wir ersehen überhaupt aus den Inschriften, dass der 
Mondgott im alten Südarabien, unter verschiedenen allge- 
meinen Namen und nationalen Sondernamen, der grosse 
Fruchtbarkeitsgott war. 

In Weihinschriften an ihn — mag er Ilmukah oder 
Du-Samawi heissen, oder einen anderen Namen tragen — 
wird wiederholt Erhaltung der Saatfelder und Weinberge. 
gute Feld- und Baumfrüchte, das Gedeihen der Kamele und 
reichliche Ernte von ihm erbeten. 

Er hat hier dieselben Funktionen, die in der nord- 
semitischen Ackerbaukultur dem grossen tellurischen 
Hauptgott Ba’al zugeschrieben werden (Oben S. 76). 

Der südsemitische Grossgott ist aber grösser als der 
nordsemitische Ba’al. Auch als Du-Samawi gibt er Kinder- 
segen, bewahrt vor Krankheit und feindlichem Überfall, 
hilft im Kriege und Frieden und ist überhaupt der all- 
mächtige Gebieter nicht allein in der Natur, sondern überall 
im Menschenleben.) 

') Vgl. arab. “udüba(h) »Süssigkeit des Wasser«, mijäh “dab 
»gutes Wasser« als Verbum ‘“adub »gut und süss sein« (vom Wasser). 

So schon Fell: ZDMG, 54, 1900, S. 257. Hier kann “dbim kaum 
Ortsnamen sein, wie Ryckmans anzunehmen geneigt ist (Noms 


propres Sud-Semitiques I, 1934, S. 27, Revue Biblique, 48, 1939, S. 
552, Nosl2): 


?2) Vgl. besonders die Texte in CIS. pars quarta, tomus I No. 
70—105, tomus II No. 363—412, No. 517—536. 
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Wie Sin ein Spezialname ist, der wahrscheinlich den 
grossen arabischen Mondgott als Lichtgott bezeichnet, so 
ist Dagan ein Name, der wahrscheinlich denselben Mond- 
gott als Himmelsgott, Regen- und Fruchtbarkeitsgott cha- 
rakterisiert. Auf der östlichen, nördlichen und westlichen 
Seite der grossen arabisch-syrischen Wüste ist er wie Jarah 
und Sin im 3., 2. und 1. Jahrtausend v. Chr. in den In- 
schriften des Kulturlandes belegt. Dem Wesen und Namen 
nach ist er aber hier kein bodenständiger Gott, sondern hat 
wahrscheinlich auch seine Heimat in der Wüste, indem 
er mit Warah-Jarah identisch ist. 


Verbreitung des Gottes. 


In den nicht akkadischen Personennamen der Keil- 
schriftliteratur, derselben ethnischen und religiösen Gruppe 
angehörig wie diejenigen Namen, die als theophores Ele- 
ment Jrh aufweisen, ist auch Dagan schon im 3. Jahrtau- 
send v. Chr. als Gott belegt‘). 

Hammurabi, der demselben Gebiet entstammt, nennt 
Dagan »seinen Erzeuger« und unterwirft mit Hilfe dieses 
Gottes eine Gegend in Syrien am mittleren Euphrat, wo 


1) Ausser der S. 66 Anm. 2 angeführten Literatur vgl. man die 
mit Dagan gebildeten Personennamen bei H. Schmökel: Der Gott- 
Dagan, 1928 (Diss.) S. 61—62. In der Hauptmasse dieser Namen 
kommen arabische Verbalformen mit arabischer Bedeutung vor. Vgl. 
auch St. Langdon: Semitic [Mythology] 1931, S. 78—80. 





Abb. 15. Mari und Umgebung. (Dossin: Syria, 19, 1938. S. 114—115). 


später ein assyrischer König Samsi-Adad I »dem Gotte 
Dagan fürchtend« einen Tempel d. h. »sein Ruhehaus« bit 
ku-ul-ti-Su für ihn baut. Auch ein Stadtname dort bezeugt 
den Kultus dieses Gottes in dieser Gegend, nach P. 
Dhorme ein Hauptzentrum der Dagan-Verehrung. 

A. T. Clay sucht den Ursprung des Dagan-Kultes im 
mittleren Mesopotamien‘), H. Schmökel ähnlich am 
mittleren und oberen Euphrat, in Gebieten, die als amori- 
tisch gelten. Diese Länder wurden schon von Sargon | 
(wohl Mitte des 3. vorchr. Jahrtausends) unterworfen. 
Dieser »betete in Tutul Dagan an« ... das obere Land gab 
er (Dagan) ihm Mari, Jarmuti, Ibla bis zum Cedernwald 
(Libanon) und den Silberbergen (Taurus). Demnach wäre 


!) A. T. Clay: The Empire of the Amorites, 1919, S. 174—175. 
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Abb. 16. Euphrat bei Mari. (Dossin, ibid.) 


das Herrschaftsgebiet Dagan’s, schon in dieser alten Zeit, 
ungefähr was in akkadischen Texten als MAR-TU oder 
Amurru, d. h. das grosse »Westland« bezeichnet wird). 
In Babylonien finden wir ihn nur in semitischen Per- 
sonennamen, weil er nicht dem sumerischen Pantheon an- 
gehört. Schon in sehr alter Zeit werden ihm hier Tempel 


1) Zu der geographischen Lage dieser Länder vgl. man A. T. 
Clay: 1. c. mit beigefügter Karte, H. Schmökel: Der Gott Dagan, 
Ursprung, Verbreitung und Wesen seines Kultus, Diss. Heidelberg, 
1928. Auf Mari haben die französischen Ausgrabungen der letzten 
Jahre in Tell Hariri (angefangen 1934) neues Licht geworfen. Die 
dort vom 3. Jahrtausend v. Chr. gefundenen Tempelarchive mit Keil- 
schrifttafeln werden uns vielleicht auch weiteres vom Gotte Dagan er- 
zählen. Vgl. die vorläufigen Berichte in »Syria«, Tome 15 (1934) und 
folgende Bände. Nach G. Dossin (Syria, Tome 20, 1939, S. 98) 
nennt sich auf einer Tafel dort gefunden der König, Samsi Adad 
(etwa 2000 v. Chr.), »Le pretre d’Asur, le favori de Dagan, qui com- 
mande? au pays d’entre le Tigre et L’Euphrate«. 
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gebaut. Er erscheint hier als Götterkönig. Die Göttin Allatu, 
die ihm zur Seite gestellt wird, ist wohl seine Gemahlin, 
während er wie Sin I$tar zur Tochter hat. 

Als oberster Gott wird er bei den Assyrern dem Assur 
gleichgestellt und teilt — wie es scheint — den Tempel mit 
ihm. Seine Gemahlin trägt wahrscheinlich hier den Namen 
KutuSar. 

Aber auch in Kleinasien finden wir ihn. In den vielen 
Keilschrifttafeln, die in Kültepe in Kappadozien gefunden 
sind und von einer assyrischen Handelskolonie Kani$ her- 
rühren (etwa um 2000 v. Chr.), ist der Gott Dagan in ver- 
schiedenen Personennamen belegt. 

Als Dagon finden wir denselben Gott in Kanaan schon 
vor der Zeit der Israeliten, in einem Personennamen der 
Amarnazeit, wie in mehreren Stadtnamen. Wenn hebr. 
Bet-Dagon (heute Beit-Digan zwischen Jaffa und Lydda) 
in Keilschrift durch Bit-Da-gan-na wiedergegeben wird, 
so ersehen wir daraus die Identität der beiden Namens- 
formen. 

Als Philistergott spielt er im Alten Testament eine 
grosse Rolle. Während er sonst als internationaler Natur- 
und Himmelsgott auftritt, so war er wahrscheinlich der 
Hauptgott und Nationalgott dieses Volkes. Er wurde in 
mehreren philistäischen Städten verehrt. Wenn 1. Sam. 
5 Jahwe in Dagons Tempel zu Asdod über diesen Gott 
triumphiert, so ersehen wir aus dieser Gegenüberstellung, 
dass Dagon der höchste Gott der Philister und wohl auch 
ihr Nationalgott gewesen sein muss. 


* 


Demnach haben wir es hier nicht mit einem unbedeu- 
tendem Lokalgott zu tun, sondern mit einem semitischen 
Hauptgott, der wohl vom nördlichen Teil der arabisch- 
syrischen Wüste aus in Babylonien, Assyrien, Kleinasien 
und Kanaan Eingang fand. Früher war er nur als Phili- 
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stergott bekannt, jetzt wissen wir aber, dass er schon vor 
der Zeit der Philister über ein weites Gebiet seine Herr- 
schaft ausübte. Obwohl bei den Akkadern ein Fremdgott, 
wurde er bei ihnen stets ihrem obersten Gott gleichgestellt. 
Dass dieser mächtige Gott von der arabisch-syrischen 
Wüste her — wahrscheinlich die älteste historische Heimat 
der nordsemitischen Kulturvölker, (vgl. oben S. 4, 10, 19) 
— nach Osten, Norden und Westen schon im 3. Jahrtau- 
send v. Chr. vordringt. deutet darauf hin, dass er einer 
sehr primitiven Schicht der semitischen Kultur und Reli- 
gion entstammt. 

In dem Falle konnte man sich darüber wundern, dass 
ein solcher Gott, der nach akkadischen Inschriften eine so 
grosse Rolle im Westen gespielt hat, nicht in altaramäi- 
schen oder phönizischen geschweige in altarabischen In- 
schriften erwähnt wird. 

In den wenigen aramäischen und phönizischen In- 
schriften, die wir bisher kennen, ist jedoch keine Vollstän- 
digkeit in Bezug auf Götternamen zu erwarten). In alt- 
arabischen Inschriften wäre das Fehlen von Dagan (Da- 
gon) verständlich, wenn dieser Name den Hauptgott als 
Naturgott bezeichnete. Denn solche Namen werden hier 
regelmässig von Namen ersetzt, die ihn als ethischen per- 
sönlichen Gott charakterisieren. Soeben haben wir gesehen, 
dass ein so allgemeiner Name wie Warah, »Mond«, bisher 
nur in einer südarabischen Inschrift als Name des Mond- 
gottes gefunden worden ist. Dasselbe ist vielleicht auch 
bei Dagan der Fall’). 


1) In den kürzlich gefundenen grösseren altphönizischen Texten 
von Ras Samra (Ugarit) tritt Dagan jedoch jetzt stark hervor. Viel- 
leicht ist er auch in der Esmunazar Inschrift von Sidon, Zeile 19, 
belegt (vgl. unten S. 163). Nach Philo Byblios gehört er zu den 
altphönizischen Göttern. 

2) In einer Inschrift von Negran in Südarabien (Hal. 591) fin- 
det sich der Name Dgun (Corpus No. 486). Fr. Hommel liest 
Dagwän »Dunkelheit, Finsternis« und deutet dieses Wort als Bei- 
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Wesen des Gottes. 


Früher hat man Dagon mit hebr. dag »Fisch« in Ver- 
bindung gesetzt und viel über ihn als »Fischgott« geschrie- 
ben. Neuere Forscher haben mit Recht gegen diese Auffas- 
sung polemisiert. Die Erzählung in 1. Sam. 5, wo im Da- 
gons Tempel zu Asdod »Dagon vor der Lade Jahwes nieder- 
gefallen war auf sein Antlitz«< am ersten Morgen, und am 
anderen Morgen »der Kopf Dagons und seine beide Hände 
abgeschlagen waren«, deutet nicht in diese Richtung. Wahr- 
scheinlich war er wie andere Götter auf diesem Kultur- 
boden in menschlicher Gestalt dargestellt. 

Auf keilinschriftlichem Material fussend hat P. Jen- 
sen den Gott Dagan als altsemitischen (nicht sumerischen) 
Himmelsherrn charakterisiert, während H. Schmökel 
ihn als Wettergott auffasst, weil er mit Adad gleichgesetzt 
und vertauscht wird). 

Wie er in akkadischen Texten regelmässig neben dem 
sumerischen Himmelgott Anu erscheint, so stellt in ähnli- 
cher Weise Philon Byblios ihn in phönizischer Mytho- 
logie mit Elos und Kronos zusammen in der Klasse der 
obersten Götternamen und identifiziert ihn mit dem Haupt- 
gott Zeus. 

Danach wäre er als altsemitischer Hauptgott aufzu- 
fassen, und dies stimmt damit überein, dass er bei den Phi- 
listern wahrscheinlich als Nationalgott, im Hammurabi- 
Codex als Vater des Königs auftritt). 


* 








namen des Mondgottes Wadd-Ab (Eihnologie. S. 702). Die ganze In- 
schrift — wahrscheinlich eine religiöse Formel lautet Sdkn Wd’b 
Dgun und befindet sich auf einem länglichen grossen Stein, wohl 
von einem alten Bau (Portal) herrührend. 

!) Hierzu passt gut der Name des Dagantempels in Tirka, der 
Bit-$uribi »Haus der Regenschauer« lautet. 

2\ P. Jensen: Kosmologie der Babylonier, 1890, S. 449—456 
(bes. S. 452). W. Baudissin: Realeneyclopädie für prot. Theologie 
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Die Forschung der letzten Jahrzehnte geht nun in der 
Richtung, dass dieser altarabische Hauptgott und Volks- 
gott ursprünglich mit dem lunaren Himmelsgott identisch 
war, der nicht allein ein Mondgott, sondern zugleich Wet- 
ter-, Regen-, Fruchtbarkeits- und Gewittergott war. 

Wir haben oben S. 25—26, 37 gesehen, dass die heu- 
tigen Araber, besonders die Beduinen, in ihrem ganzen 
Leben vom Monde abhängig sind, indem er nach arabischer 
Auffassung die Wolken sammelt und ihnen denjenigen 
Regen gibt, der für die spärliche Vegetation unentbehr- 
lich ist. 

Das gleiche ist bei dem altarabischen Mondgott der 
Fall. In der altarabischen Religion ist er der Regen- und 
Fruchtbarkeitsspender wie der Mond bei den Beduinen 
heut zu Tage!). Es würde wenig helfen, dass er ihnen die 
Nacht erleuchtet, wenn er nicht auch gelegentlich verdun- 
kelt wird, indem er die Wolken sammelt und den leben- 
gebenden Regen sendet. Ohne diesen Regen würden sie und 
ihre Tiere vor Hunger sterben. 


u. Kirche IV, 1898, S. 424—427. H. Zimmern: KAT, 1903, S. 
358. Hrozny: Sum. babyl. Mythen in Mitteil. Vorderas. Gesellsch. 
Jahrg. 8, 1903, S. 261—264. M. Jastrow: Religion Babyloniens 
und Assyriens I 1905, S. 219—220. H. Ranke: Early Babylonian 
Personal Names, 1905, S. 198. A. T. Clay: Amurru, the home of the 
northern Semites, 1909, S. 146—147, The empire of the Amorites, 
1919, besonders S. 111—114, S. 174—175. A. Deimel: Pantheon 
Babylonicum, Nomina deorum, 1914, S. 99. Fr. Hommel: Ethno- 
logie und Geographie des Alten Orients, 1926, S. 52 Anm. 4, 107 Anm. 
2, 349 Anm. 1, 393 Anm. 3, 1021. P. Dhorme: Les Amorrheens, 
Revue Biblique, Tome 37, 1928, S. 74—76. H. Schmökel: Der 
Gott Dagan, 1928 (Heidelberger Dissertat.) bes. S. 49, und Artikel 
»Dagan« in Reallexikon der Assyriologie Bd. 2, 1938, S. 99—101. Am 
Schlusse seiner Dissertation gibt Schmökel eine ausführliche 
Dagan-Bibliographie. 

1) und wie der Mond bei den alten Persern. Siehe: I. Gold- 
ziher: Der Mythos bei den Hebräern. 1876, S. 185. 
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Die Ackerbaukultur des Zweistromlandes war durch 
ihre Dammbauten und Kanäle auf der Bewässerung von 
Flüssen basiert‘). Dasselbe war hauptsächlich im alten 
Südarabien”?) und in einzelnen kleinen Bezirken auch an- 
derswo in Arabien der Fall. Aber sonst ist und war man in 
Arabien für das Gedeihen der Pflanzen auf Regenwasser 
oder Wasser direkt vom Himmel angewiesen. 

In südarabischen Inschriften wird diese natürliche 
Regenbewässerung im Gegensatz zu künstlich eingerich- 
teter Quellen-Bewässerung, 5 k i, dem Hauptgott zugeschrie- 
ben, ob er nun als Regengott einen besonderen Namen — 
Du-Samawi — trägt, oder einfach Il[ah] »Gott« heisst‘), 
wie ja auch nach dem Glauben der vorislamischen Araber 
der höchste Gott Allah »Wasser vom Himmel herabschickt 
und damit die Erde belebt« (Sure 29,° u. öfters). 

Im Alten Testament ist Jahwe Regen- und Fruchtbar- 
keitsgott. Er ist es »der seinen Söller im Wasser bälkt, 
dichte Wolken zu seinem Fahrzeug macht, auf den Fit- 
tigen des Windes wandelt ... der von seinem Söller her 
die Berge tränkt ... der Gras sprossen lässt für das Vieh 
und Pflanzen zum Nutzen der Menschen, Ps. 104,° '?"* (vgl. 
Ps. 65,'°"' und Hos. 2,'°). Aber in der Mondhymne von Ur 
wird diese Funktion dem Mondgott zugeschrieben. 

In diesem alten Text ist der Mondgott — wie wir oben 


!) Auch in den Inschriften des kürzlich ausgegrabenen Mari ist 
von solchen Kanälen und Wasserbauten die Rede. Siehe: G. Dos- 
sin: Les archives epistolaires du palais de Mari, Syria, 19 (1938), 
S. 105—126 (närum rabitu »Der grosse Kanal S$. 123). 

2) Siehe: Nik. Rhodokanakis: Studien, II 1917, Grenz- 
inschriften S. 73—97, Bewässerungsinschriften S. 97—125, Texte zur 
Bodenwirtschaft S. 126—164, vgl. Katabanische Texte zur Boden- 
wirtschaft I—II, 1919—1922 [Sitz. ber. der Wiener Akademie 185. 
Bd. 3. Abh., 194. Bd. 2. Abh., 198. Bd. 2. Abh.] 

9) W. Fell: Zur Erklärung der sabäischen Götternamen, ZDMG 
Bd. 54, 1900. S. 244—246, 257. 
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S. 83 gesehen haben — Regen- und Gewittergott wie im 
alten Arabien. Er ist nicht allein wie Jahwe Sebaot, Herr 
der himmlischen Heere, Herrscher der Götter, sondern hält 
auch Blitzstrahl und Regen, wie Adad und Jahve, und ist 
auf diese Weise Vegetationsgott. 


Bedeutungdes Namens. 


Aus diesem Vorstellungskreis ist wahrscheinlich der 
Name Dagon oder Dagan zu erklären. 

Dass dieser Name (wie wahrscheinlich Sin) das Mond- 
licht bezeichnet, dafür gibt es meines Wissens keine An- 
haltspunkte in irgend einer semitischen Sprache. Arab. 
dagn bedeutet eher Dunkelheit d.h. »bewölkter Himmel, 
reichlicher Regen«, das Verbum dagana bedeutet » wolkig, 
finster, regnerisch sein«, in 4. Form »ununterbrochen reg- 
nen«. Dugga pl. dugan bedeutet »Finsternis der Nacht«, 
wenn der Mond sich in Wolken oder dichtem Nebel ver- 
hüllt?). 


1) Vgl. die Lexica, Freytag: dugunn »obscuritas, nubes ope- 
riens et nigra, in qua pluvia non est«, dagn, plur. dugun, digäan, 
multa pluvia«, dugan, obscuritas noctis, dagana, nubilosus pluviosus 
fuit dies, Lane: dugna »rain«, dugunna, clouds covering the whole 
sky but containing no rain, dägin, a cloud raining much or con- 
tinually, laila midgän, a dark night, dagana It (a day) was or be- 
came one in which the clouds covered the sky or the clouds rained 
continually. 4. Form, a day became one of much rain, or dark, or 
obscure. 

Schon P. Jensen hat den Gott Dagan mit arab. dagn »reich- 
licher Regen« verglichen und ihn als regenspendenden Himmelsgott 
aufgefasst (Realencyelop. für prot. Theol. und Kirche IV, 1898, S. 
426). Ähnlich G. A. Barton Journ. of Amer. Orient Society Vol. 45 
1925, S. 38 Anm. 85: »In Arabic dagana means »be cloudy«, »rainy« 
and dagn »plenteous rain«, »cloudy sky«, »mist«, while in Hebrew 
dagan means, »corn« or »grain« and in New Hebrew the verb means 
»heap up«. The Hebrew meanings are doubtless special develop- 
ments. Dagan may well have been a Semitic name for the rain god 
— another name for Hadad, Adad, Rammanc. 
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Wie der Name vepeinyepet« »Wolkensammler« ein 
stetiger Beiname des Zeus ist, weil er die Wolken zu- 
sammenführt, Regen und Gewitter sendet, so ist Dagan 
als »Verfinsterer“ wohl ein ähnlicher Beiname des arabi- 
schen Mondgottes als Wetter- und Regengott. Enlil-Bel und 
Adad gelten in der gleichen Weise in der Keilschriftlitera- 
tur als »Verfinsterer«, Wolken- und Regenbringer'). 

Wie das Wort dagan auf diese Weise auf den Mond 
zurückgeführt wird, so gibt es umgekehrt vom gewöhn- 
lichen arabischen Wort für »Mond«, kamar, Ableitungen, 
die auf Regen und darauf folgendes Futter hinweisen. 
Kamir bedeutet nämlich »reichliches Wasser«, (also wohl 
Mond, wenn er viel Regen gibt), und das Verb kamara 
»reichlich vorhanden ist Wasser und Futter« °). 

Wenn die Wirksamkeit des Mondes als Wolkensammler 
und Regenspender — wie wir gesehen haben — für das 
Leben der Araber eine so eminent segensreiche Bedeutung 
hat, so ist durchaus natürlich, dass diese Funktion auch in 
denjenigen Namen, die dem Mondgott beigelegt werden, 
zum Ausdruck kommt, und dass der Name eines Dagan- 
tempels, bit $uribi, »Haus der Regenschauer« (Siehe oben 
S. 138 Anm. 1) zu dem Regenspenden, das im Worte Dagan 
liegt, alludiert®). Dgun in einer Inschrift aus Südarabien 
(Oben S. 137 Anm. 2) wo schon Hommel einen Bei- 
namen des Mondgottes vermutet hat, wäre dann in ähn- 
licher Weise aufzufassen !‘). 


!) Knut Tallgqvist: Akkadische Götterepitheta, 1938, S. 
246—248, 303. 

2) Ign. Goldziher: Der Mythos bei den Hebräern, 1876, 
S. 186. 

5) Hierher gehört vielleicht auch der alttestamentliche Per- 
sonenname Sereb-jah (babyl. Isribijama) »Jahwe tränkt« vgl. arab. 
sarib trinken 2. und 4. Form »tränken«, Sarb »Getränke, Wasser«, 
Sarbe »Bewässerungsbrunnen«., 

4) Dass Dagan (Dagon) als Name des Mondgottes hier nicht 
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Es ist aber auch natürlich, dass man speziell in Ka- 
naan, wo der Mondgott als Regengott intensiven Ackerbau 
ermöglicht, ihn als Dagan oder Regengeber verehrt hat. 
Der palästinensische Bauer arbeitet am Tage und schläft in 
der Nacht. Für ihn ist die regengebende Wirksamkeit des 
Mondes wichtiger als die lichtspendende. 

Regengüsse in den arabischen Wüsten und Steppen, 
wo das Wasser in den sandigen Erdboden versinkt, bringen 
nur als sparsame Nahrung für Kamele und Kleinvieh ärm- 
liche Kräuter hervor, aber Kanaan gehört zu den wenigen 
semitischen Gebieten, wo der Regen nicht allein Viehfut- 
ter, sondern auch Nahrung für Menschen besonders Korn 
gibt. Hier ist nämlich ausgedehnter Ackerbau mit guter 
Getreideernte. Dieser Ackerbau ist, dank der feuchten 
Winde vom Mittelmeere, hauptsächlich auf Regen basiert, 
und dieser Regen wurde im Altertum dem Mond oder dem 
Mondgott zugeschrieben. (Deut. 33,'%). 

Regen als Grundlage für Fruchtbarkeit und Ackerbau 
ist für uns etwas Selbstverständliches, aber nicht so bei den 
alten Ägyptern und Semiten. Die ausserordentliche Frucht- 
barkeit der grossen Kulturstaaten des Altertums in Ägyp- 
ten wie in Mesopotamien und in Südarabien, waren auf 
künstliche Bewässerung mit Dammanlagen und Kanälen 

von Flüssen basiert. 

| Das Paradies in Babylonien war kein natürliches Para- 
dies, sondern ein Kulturparadies, keine Gabe Gottes, son- 
dern ein Werk von fleissiger Menschenhand, aufgebaut in 
vielen Reihen von Generationen. Jetzt wo diese Kultur 
häufiger vorkommt, konnte vielleicht auch darin seine Ursache 
haben, dass der ausgedehnte Ackerbau in den Kulturstaaten des Al- 
tertums (heute wüstenartiges Gebiet) durch grosse Dammbauten und 
künstliche Bewässerung ermöglicht wurde. Man war also hier nicht 
in dem Grade wie in Syrien und Kanaan auf direkte Bewässerung 
vom Himmel angewiesen. Vgl. ausserdem den Beinamen Du Samawi 
des Mondgottes oben S. 123—132. 
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Abb. 17. Reste einer Bewässerungsanlage in der Nähe von Sabıwa (Philby). 


nicht mehr blüht, und die Dammbauten verfallen sind, 
ist das Land öde, wüst und menschenleer wie in der 
Urzeit. Ähnlich im fernen Süden Arabiens. Nachdem der 
Welthandel einen anderen Weg gefunden hat, findet man 
nur Wüste und Reste von Dammbauten, wo die Reiche 
Ma’in und Saba seinerzeit geblüht haben‘). 

So aber nicht in Palästina. Wenn man von Europa her 
in das Land hineinkommt, wird man es vielleicht nicht be- 
sonders fruchtbar finden, aber hat man eine Zeit in Ara- 


1) Vgl. die gewaltigen Dammbauten bei Marib, wo Glaser die 
beiden grossen Inschriften über den Dammbruch kopierte, Glaser No. 
554 von 100 Zeilen und Glaser No. 618 von 136 Zeilen. Eduard 
Glaser: Zwei Inschriften über den Dammbruch von Marib. Ein 
Beitrag zur Geschichte Arabiens im 5. und 6. Jahrhundert nach Chr. 
[Mitteil. Vorderas. Gesellsch. 1897, Heft 6]. Auch Philby findet in 
Südarabien überall Reste von künstlich gebauten Kanälen, im Alter- 
tum zu Überrieslung verwendet. Scheba’s Daughters, 1939, passim. 
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bien verbracht und ist von dort aus in das Land hinein- 
gereist, so ist es ein Land von »Milch und Honig«. Palä- 
stina ist von Haus aus ein fruchtbares Land. Im Gegensatz 
zu anderen semitischen Ländern, wo man mühsam durch 
künstliche Bewässerung im Ackerbau Korn hervorbringen 
muss, ist Korn hier eine Gabe der Natur, in der Zeit 
der Naturreligion die Gabe eines Naturgottes. Dieser Natur- 
gott war hier derjenige Gott, der den Regen sendet, d. h. 
der Mondgott Dagan. 
* 

So verstehen wir drei Tatsachen, die früher dunkel 
waren: 

I) Dass der Gott Dagan auf einem phönizischen Siegel- 
zylinder, (nach A.H.Sayce vom 7. Jahrh. v. Chr.) mit der 
Aufschrift Ba‘al Dagan als Emblem eine Kornähre trägt'). 

II) Dass er nach Philon Byblios als Urheber des Acker- 
baus und des Getreides Zeus Arotrios d. h. »Der grosse 
Ackerbaugott« genannt wurde. 

III) Dass dagan im Alten Testament direkt »Korn« 
bedeutet, indem dieses Wort offenbar vom Gottesnamen 
abgeleitet worden ist. 

Das Umgekehrte ist zwar vermutet worden. Dagegen 
spricht aber, dass dagan in der Bedeutung »Korn“ und 
»Brot« (‘okel) nicht gewöhnlich bei den Semiten ist, son- 
dern nur mit Sicherheit im Alten Testament belegt ist. Kein 
Wunder, dass Dagan nur dort mit Korn in Verbindung ge- 
setzt wird, falls er nur in Kanaan Korn und Brot gibt. 


1) A. H. Sayce: The »higher criticism« and the monuments 
4. ed., 1894, S. 325—327. Sayce polemisiert hier mit Recht gegen 
die Auffassung, dass Dagon ein Fischgott war. Die Aufschrift mit 
phönizischen Buchstaben auf dem Siegelzylinder, der im Ashmolean 
Museum zu Oxford aufbewahrt wird, zeigt, dass Dagan auch bei 
den Phöniziern verehrt wurde. Die Ähre als sein Emblem zeigt, dass 
Philon Byblios ihn mit Recht als phönizischen Ackerbaugott 
charakterisiert. 

10 
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Falls die oben vermutete Etymologie richtig ist, dann 
ist dagan in der Bedeutung »Regenwolke« oder »Regenwol- 
kensammler« der ursprüngliche und primäre Sinn des Got- 
tesnamens Dagan, die Bedeutung »Korn, Getreide« ist eine 
sekundäre, die vom Namen Dagan als Regen und Frucht- 
barkeitsgott abgeleitet worden ist‘). Die ziemlich späte 
und lokale Bedeutung »Korn« kann für den ursprüng- 
lichen Sinn eines Gottesnamens, der von etwa 3000 v. Chr. 
an über so weite Gebiete verbreitet ist, kaum in Frage 
kommen. Noch dazu weil er hier mit »Korn« wenig oder 
keinen Zusammenhang hat. 

Dass Getreide oder Korn in einer Naturreligion nach 
derjenigen Gottheit benannt wird, die es spendet, ist sehr 
natürlich. So wird z. B. bei den Römern Ceres (Demeter) 
als Göttin des Ackerbaues mit Ähren abgebildet und Ge- 
treide nach ihr cerealia genannt. Bei den Babyloniern wird 
Getreide oder eine Getreideart nach der Ackerbaugottheit 
Nisaba nissabu oder nasaba genannt *,, 


* 

1) Der Gottesname Dar’a »Besäer« im minäischen Personen- 
namen, Dar’a-karib, Hal. 504, 1-2 ist wahrscheinlich ein Beiname, den 
Dagan als Fruchtbarkeitsgott und Ackerbaugott führt, denn arab. 
dara’ »vermehren, besäen« hat ungefähr dieselbe Bedeutung wie 
zara‘. Vgl. den Personennamen Izrah-Dagan »Dagan sät« vom ara- 
bischen zara‘ »säen, Pflanzen oder Saat wachsen und gedeihen las- 
sen«. Th. Bauer: Ostkanaanäer, 1926, S. 24, 55, 72. H. Schmö- 
kel: Der Gott Dagan, 1928, S. 61. Er entspricht hebr. Jizre“ ’el 
»Gott sät« als Name der fruchtbaren Ebene, auch ‘Emek Jizre* 'el ge- 
nannt. St. H. Langdon: The Mythology of all Races Vol. 5, Se- 
mitic, 1931, S. 79—80. 

Ps. 65,1% Du (»Gott« Elohim) ... hast das Land reichlich ge- 
tränkt, hast es reich gemacht mit einem Gottesbach voll Wasser, gibst 
ihm »Korn«? dgnm, oder wohl besser (wie man wegen dem unge- 
wöhnlichen Schluss-m vorgeschlagen hat) »Regengüsse« (daganim — 
Rebibim im folgenden Vers.) (Ges.-Buhl: sub Dagan). 


2 


®) Jul. Wellhausen: Reste arabischen Heidentums 1. Aufl., 
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Zusammenfassend: Wie Dagan wohl ein arabischer 
Name ist, und den Mondgott als Regengott bezeichnet, so 
hat der Gott, der diesen arabischen Namen führt, wahr- 
scheinlich seine Heimat in der arabisch-syrischen Wüste. 
Wie hier der Mond bei den heutigen Beduinen Regen und 
Vegetation gewährt, so hatte im Altertum, in der Zeit der 
Naturreligion, der Mondgott die gleiche Funktion und 
wurde ausserdem an der fruchtbaren Mittelmeerküste Korn 
und Getreidegott. 

Wie bei den heutigen Beduinen nicht allein der Regen, 
sondern das ganze Leben vom Monde reguliert wird, indem 
sie in allen Hinsichten vom Monde abhängig sind, so war 
auch in der arabischen Naturreligion der Mondgott, auch 
als Dagan, der oberste Gott, mit demjenigen Il oder Ilah 
identisch, der schon im grauen Altertum als höchster Gott 
dominiert und später als Al-ilah oder Allah (bei den He- 
bräern Elohim) alleiniger Gott wurde. In der Zeit der Na- 
tionalreligionen vereinigte dieser Hauptgott unter einem 
besonderen Namen, auch als Dagan, und als Vater des 
Königs grössere Stammesverbände zu einem einheitlichen 
Volk). 


Dagan in Sumer und Akkad. 


Dagan als Name des süd- und westsemitischen Mond- 
_ gottes erklärt, warum in ostsemitischen Inschriften Dagan 
vielfach auftritt, wo man eigentlich den Mondgott erwar- 
tet. Dagan ist z. B. wie Sin der grosse »Vater«, Erzeuger 


1887, S. 170 Anm. 2. Fr. Hrozny: Mitteil. Vorderas. Gesellsch. 8. 
Jahrg. 1903, S. 262—264. Vgl. schon oben P. Jensen’s Auffassung 
von Dagan als regenspendender Himmelsgott, während Barton 
ihn als Regengott und Korngott betrachtet. (Oben S. 141 Anm. 1). 
1) D. Nielsen: Ras-Samra Mythologie und biblische Theo- 
logie, 1936 I Der lunare Hauptgott S. 9—26 [Abh. für die Kunde des 
Morgenlandes XXI, 4] Die altsemitische Muttergöttin ZDMG Bd. 92, 
1938, S. 517, 526—528, oben S. 95 ff., unten S. 161 ff. 
10* 
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der Götter und Menschen. Vater der Göttin /3tar, der my- 
thologische Vater des Königs*) und figuriert gelegentlich 
anstatt Sin neben dem Sonnengott Samas. Personennamen, 
der Form nach arabische Bildungen, wie z. B. Nur-Dagan. 
»Eine Leuchte ist Dagan« oder Ja$ub-Dagan »Dagan kehrt 
zurück« leiten auch hier den Gedanken auf den Mond hin. 

Lehrreich ist aber auf der anderen Seite, dass Dagan 
hier gewöhnlich nicht mit Sin identifiziert wird, oder durch 
Sin wiedergegeben wird. Als arabischer Mondgott ist er 
nämlich eine grössere Gestalt als der akkadische Sin. Als 
Regen- und Fruchtbarkeitsgott hat er eine breitere kosmi- 
sche Basis und überhaupt weiteres Kaliber und grössere 
Dimensionen, indem seine Wirksamkeit mehr umfassend 
ist und nicht allein mit dem Mondlichte verbunden ist. Als 
oberster Himmelsherr, der das ganze Leben der Araber 
völlig reguliert, ist er auf arabischem Boden kein Mondgott 
in akkadischem oder europäischem Sinne, sondern ein all- 
mächtiger Gott, dem sämtliche atmosphärischen Phänomene 
zugeschrieben werden. Herr des Himmels und der Erde. 

Dieser ausgedehnte Machtbereich erklärt, dass Dagan 
als Wetter- und Regengott von den Akkadern nicht mit 
Sin, sondern gewöhnlich mit En-lil, »Herr der Lufte, 
gleichgesetzt wird. 

In der primitiven arabischen Naturreligion, wo alle 
Götter im Himmel wohnen, gibt es keinen Luftgott. Nach 
dem gelehrten kosmologischen System der Babylonier ist 
aber der Hauptgott En-lil (Bel), der Herr des Windes, 
auch Herr der mitleren Welt und der Erdoberfläche. 


!) Dagan-abi »Dagan ist mein Vater«, Dagan-bäni »Dagan ist 
(mein) Erzeuger«, Ibni-Dagan »Dagan hat erzeugt«. H. Schmökel: 
Der Gott Dagan, 1928. S. 58 und 61. /$tar ist nabnit Dagan »Erzeug- 
nis Dagans« ibid. S. 27. In der Einleitung zu seinem grossen Gesetzes- 
Kodex nennt Hammurapi sich II 13—15 einen Königsspross, »den Sin 
erzeugt hat«, sa Sin ibnusu, später IV 27—28 ist aber Dagan »sein 
Erzeuger« Dagan banisu. 
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Er ist der grosse Wettergott und Vegetationsgott. 
(Siehe oben S. 48, 76 u. 86). 

Wenn Dagans Funktion als Wettergott — die ja auch 
im Namen Dagan ausgedrückt ist — ins Auge gefasst 
wird, kann er demnach hier nur als Äquivalent zu En-lil 
angesehen werden. Ja, er wird zuweilen wie Hadad (Adad) 
— ein anderer Name für den arabischen Mondgott als 
Wettergott — direkt mit En-lil identifiziert. 

Die babylonischen Theologen wussten aber, dass 
Dagan mehr als ein gewöhnlicher Wettergott war. Er wird 
oft neben En-lil erwähnt in der gleichen Rangstufe wie 
der oberste Himmelsgott Anu. Auch die Unterweltsgötter 
gehorchen ihm. In der Tat ist Dagan wie der Mondgott 
von Ur der grosse Götterkönig. Sämtliche Götter werfen 
sich vor seiner Majestät nieder‘). 

In den Augen der Babylonier verfügte er also über 
den Machtbereich der drei grössten babylonischen Götter, 
welche die obere, mittlere und untere Welt regierten, war 
überhaupt der deus sıummus. Aber auch als Volksgott, Vater 
und Schützer des Königs war er ihnen bekannt. 

* 


Als semitischer Gott war er im sumerischen Pantheon 
ein Fremdling. Für Sumerer und Semiten war er in Baby- 
lonien ein grosser Universalgott, der seinesgleichen im 
babylonischen Pantheon nicht hat. Es wurde auch niemals 
der Versuch gemacht, ihn in das einheimische Götter- 
system einzugliedern. Für den Mond als Lichtgott war 
wohl hier ein leerer Platz, aber für den Mondgott als Wet- 
ter- und Vegetationsgott war hier kein Platz, weil diese 
Funktion schon von Enlil-Bel ausgeübt wurde. 

In ASSur sind wir dem Zentrum des Dagan-Kultes 

1) Poensen: Kosmologie der Babylonier, 1890, S. 24, S. 454. 


H. Schmökel: Der Gott Dagan, 1928, S. 25>—27, 47—49, Reallexi- 
kon der Assyriologie, Bd. 2, 1938, S. 100. 
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näher. Hier hat er den gleichen Rang wie A33ur, ja wird 
zuweilen — wie es scheint — direkt mit ihm identifiziert. 
Drei assyrische Könige tragen im 2. Jahrtausend v. Chr. 
den Namen I$me-Dagan »Dagan erhört«. Im 1. Jahrtau- 
send nennen assyrische Könige sich »Auserwählter« (oder 
»Liebling«) Anus und Dagans. Hymnen an Dagan, wie wir 
sie an den arab. Mondgott Sin besitzen, sind leider nicht 
erhalten, aber nach dem erhaltenen Material zu urteilen 
wurde er überall in Babel und ASSur als allgegenwärtiger 
und allmächtiger Herrscher aufgefasst. 

H. Schmökel fasst Dagans Stellung in diesen 
Ländern in folgende Worte kurz zusammen: »Er ist ein 
Herrschergott, der in allen Teilen der Welt und Unterwelt 
Machtbefugnisse hat, der aber im besonderen in Wind und 
Wetter über Erde und Gebirge seine Gewait ausübt«'). 

Dieser Charakter des Gottes Dagan ist nicht weit von 
dem Bilde entfernt, das wir oben vom Gotte Warah — 
Sin gewonnen haben. Auch dieser wird in der Keilschrift- 
literatur in solcher Weise aufgefasst. Eine naheliegende 
Annahme ist, dass hier nur verschiedene Namen und Qua- 
lifikationen für dieselbe göttliche Person vorliegen. 


Daganin Kanaan. 


Diese Auffassung wird von den neuentdeckten Texten 
von Ras Samra, dem altphönizischen Ugarit, aus dem 2. 
vorchr. Jahrtausend. bestätigt. 

Schon in den Opferlisten, die 1929 ausgegraben wur- 
den, kamen nicht allein ein Gott jrh, der Mondßgott, 
sondern auch ein Gott dgn vor No. 8,'°, 9,°, 17,1%, 19,52). 


1) Der Gott Dagan, 1928, S. 52 vgl. S, 20—28, 30-38, 47—52. 

?) Als Gott schon von P. Dhorme erkannt: Revue Biblique, 
Jahrg. 40, 1931 S. 32—56; vgl. H. Bauer: Zeitschr. f. d. alttest. Wis- 
sensch. 51. Jahrg. N. F. 10, 1933 S. 91 No. 12. 
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Abb. 18. Zwei Opfer-Stelen für den Gott Dagan in Ugarit. 


Hier erfahren wir nichts Näheres über den Charakter 
dieses Gottes, aber 1934 wurden die Fundamente eines 
grossen Tempels blossgelegt und in den Ruinen dort zwei 
Stelen gefunden, welche Weihinschriften für den Gott 
Dagan tragen. Auch hier werden, wie in den Opferlisten, 
dem Dagan Opfer gebracht (Abb. 18). 

Der Text dieser Weihinschriften ist, wie gewöhnlich, 
in den gleichen stereotypen Wendungen redigiert. 

Dass es sich um Opfer handelt, zeigt die kausative 
Form von ‘li, im Hebräischen für Opfer gewöhnlich. Das 
Opfer war wohl ein Brandopfer, hebr. “olah, wo das Fleisch 
ganz verbrannt wird und der Rauch zum Gott hinaufsteigt 
(‘alah). Das erste Wort, in A skn, in B pgr, ist wohl ein 
Spezialwort für Opfer‘). 


1) So richtig Dussaudl. c. gegen Virolleaud. 
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Abb. 19. Stele A (vollständig). 
1. skn d Slit 2. T(®)ril Idgn pgr 3. [3] u 'Ip Fakl 
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Abb. 20. Stele B (links abgebrochen). 
1. pgr d si 2. zn Idgn b’Ih 3. [Ss ul] p b mhrt 


A. Opfer?, welches dargebracht hat 7 ?ril für Morgen- 
Dagan: [ein Schaf] und ein Stier für Getreide. 

B. Morgen?-Opfer, das dargebracht hat 'Azan für Dagan, 
seinen Herrn: [ein Schaf und ein Stiler am Morgen? ‘) 


1) C. F. A. Schaeffer: Les fouilles de Ras Shamra-Ugarit. 
Sixicme campagne (1934), Rapport sommaire, Syria, Tome 16, 1935, 
Le temple de Dagon? S. 155—157, Pl. 31 und Pl. 36 mit dem Tem- 


pelplan. R. Dussaud: Deux steles de Ras Shamra ib. 177—180. 
Dussaud übersetzt: 


A. Offrande (?) qu’a offerte T(?)ryl A Dagon: sacrifice 
[d’une brebis] et d’un taureau pour le repas (sacre). 

B. Sacrifice qu’a offert ‘Azzan a Dagon, son Maitre: 
[une brebis et un tau]reau pour le lendemain. 


H. Bauer gibt den Text ohne Übersetzung in H. Lietzmanns 


Kleine Texte für Vorlesungen und Übungen No. 168, 1936. S. 33 
No. 61. 
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Der Gott, dem das Opfer dargebracht wird, heisst in 
A Dagan des Morgenrotes d. h. der Mond des Morgens 
oder Ostens, der abnehmende Mond am Schlusse des Mo- 
nats, der erst sichtbar wird in der letzten Hälfte der Nacht, 
kurz vor der Morgendämmerung'). 

In altarabischen, wie in akkadischen Inschriften, wer- 
den in Mythologie und Opferritual, wie auch sonst, die 
beiden Phasen der grossen Gestirne, Mond, Sonne und 
Venusstern, je nachdem sie am Morgen oder abends er- 
scheinen, vielfach differenziert. Ähnliches ist auch in Uga- 
rit-Texten der Fall?). 

Morgen-und Abendstern, wie auch Morgen- und Abend- 
sonne, werden hier mit besonderen Namen genannt. — 

Wie aber der Morgenstern im Arabischen direkt kaw- 
kab fagar, »Der Stern des Morgens«, heisst, so wird in 
Ugarit-Texten die Morgensonne, sps pgr, »Die Sonne des 
Morgens«, im Gegensatz zur »Abendsonne, 'rb sps, genannt 
und bekommt als »Sonne des Morgens« Opfer in den 
Opferlisten No 1," 47, 

H. Bauer hat mit Recht diese $p$ pgr mit dgn pgr 
in Stelle A zusammengestellt°). Dagan haben wir schon 
als Mond und Mondgott erkannt. Wenn er hier als dgn 
pgr erscheint und wie $p$ pgr Opfer bekommt, kann mit 
diesem Ausdrucke kaum anderes als »Mond des Morgens« 
gemeint sein, d.h. derselbe abnehmende Mond am Schluss 


1) Derselbe Mondgott, der auf südarabischen, akkadischen und 
punischen Denkmälern als »Schlussmond« A abgebildet wird, auf 
sabäischen Reliefs als kleiner Stierkopf (neben einem grossen Stier- 
kopf als Symbol des zunehmenden Mondes), und der in katabani- 
schen Inschriften als abnehmender Mond, oder Mond der Morgen- 
dämmerung, besondere Namen trägt (Siehe oben S. 102—103). 

2) Zu Morgen- und Abendstern, Morgen- und Abendsonne vgl. 
D. Nielsen: Ras Samra-Mythologie, 1936, S. 56—58, 86—89, 110— 
114. 

53) H. Lietzmann: Kleine Texte für Vorlesungen No. 168, 
1936, S. 1 und 33. 
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des Monats, der in katabanischen Inschriften wahrschein- 
lich ‘Amm tnt" shr genannt wird (Siehe oben S. 102). 

Opfer für den Neumond, der als Abendmond an dem 
westlichen Horizont erscheint, sind in Israel bekannt ge- 
nug. Ausser dem Neumond-Brandopfer, ‘olat hodes Num. 
28,!* gab es aber auch ein ‘olat ha-boker, Morgen-Brand- 
opfer, Lev. 9,7, 2. Kön. 16,” *). Von einem solchen ist wahr- 
scheinlich hier die Rede. 

Die hohe Bedeutung des Neumondes ist bereits er- 
wähnt und von allen Seiten längst erkannt, aber warum 
haben wir hier Opfer für den Schlussmond, für die letzte 
Phase des abnehmenden Mondes? 

In den Mittermeerländern und anderswo dachte man 
sich die Früchte des Feldes von den wechselnden Phasen 
des Mondes abhängig. Der zunehmende Mond wirkt be- 
fruchtend und erwärmend, »daher es sich empfiehlt, wäh- 
rend der ersten Monatshälfte zu säen und zu pflanzen, eine 
Regel, welche seit ältester Zeit nicht bloss die Griechen 
und Römer, sondern auch andere Völker, namentlich die 
Germanen, befolgt zu haben scheinen«. 

Dem abnehmenden Monde schrieb man dagegen eine 
austrocknende und abkühlende Wirkung zu. »Während 
dieser Zeit soll man nach weitverbreiteter antiker Vorschrift 
Holz fällen und Ernte halten, und zwar deshalb, weil in 
dieser Zeit Holz und Erntefrüchte besser die gewünschte 
Trockenheit erhalten und von Fäulniss (caries) verschont 
bleiben. Genau dieselben Regeln gelten auch bei den Deut- 
schen und wahrscheinlich bei noch vielen anderen Völ- 
kern« ?). 


!) Für »Morgen« wird im Hebräischen gewöhnlich das Wort 
boker gebraucht. 
®) W. Heinr. Roscher: Über Selene und Verwandtes, 1890, 
S. 62—63, S. 66—67. Vgl. den Anhang von N. G. Politis über die 


bei den Neugriechen vorhandenen Vorstellungen vom Monde, »Vor 
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Auf diese Weise gibt der Mond eine gute Ernte, »füllt 
die Häuser des Bauern mit gutem Getreide<«*). Danach ist 
das Opfer für den abnehmenden Mond oder »Morgen- 
Mond« ein Ernteopfer, und dies stimmt mit dem letzten 
Worte der Inschrift ’kI »für Getreide«?). 

In B ist der Opferterminus pgr wohl verkurzter Spe- 
zialausdruck für »Morgenopfer«, hebr. ‘olat ha-boker, 
minhat ha-boker. Dgn b’Ih, dagan ba’al-hu, »Dagan sein 
Herr« entspricht dgn pgr in A als Name des Gottes. Mhrt 
ist wohl nach Dussaud = hebr. maharat, aber eher in 
der Bedeutung »früher Morgen als »nächster Tag«. 


* 


Wir erinnern uns, dass Dagan auf einem phönizischen 
Siegelzylinder als Emblem eine Kornähre trägt, dass er 
von Philon Byblios als Ackerbaugott charakterisiert 
wurde, und dass »Korn« demzufolge im Alten Testament 
direkt nach seinem Namen dagan benannt wird (Oben 
52145). 

Diese beiden Stelen geben uns inschriftliche Belege 
dafür, dass Dagan bei den alten Phöniziern wirklich als 
Ackerbaugott, Ernte- und Korngott verehrt wurde, und dass 
dieser Ackerbaugott jedenfalls ursprünglich (als Dgn pgr) 
mit dem grossen arabischen Mondgott identisch gewesen 
sein muss, der zugleich — wie wir schon öfters gesehen 


allem hält man für die Feldarbeiten die Mondphasen für be- 
deutungsvoll« S. 184. 

1) Gatull XXXII V. 17—20 tu... rustica agricole bonis tecta 
jrugibus exples. 

2) ’okel eigentlich »Speise« wird im Alten Testament neben 
dagan »Korn« für das geerntete Getreide als Vorrat und Lebensmittel 
gebraucht. Dussaud übersetzt »pour manger«, »pour le repas 
(sacr&)«, aber Gottesspeise oder Opferspeise heisst im Alt. Testament 
gewöhnlich lehem elohim. »Pour manger« wäre wohl auch eine ziem- 
lich überflüssige Angabe. Man erwartet eher den Anlass zum Opfer. 
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haben — Regen- und Fruchtbarkeitsgott war. Ferner er- 
sehen wir wieder hier, dass die alte Götterwelt in Syrien 
und Kanaan nicht — wie man gewöhnlich versucht — 
aus der babylonisch- a Mythologie allein erklärt 
werden kann. 

Wie Sahar in altaramäischen Inschriften (Oben S. 93), 
so ist Dagan, wie Jerah und EI, die auch in den Ugarit- 
Texten als Namen des obersten Gottes belegt sind, in der 
Keilschriftliteratur ein fremder Name (gewöhnlich »west- 
semitisch« genannt) und bezeichnet einen fremden Ober- 
gott oder Riesengott, der in der arabisch-syrischen Wüste 
seine Heimat hat und im babylonisch-assyrischen Pantheon 
keinen Platz finden kann. 


In Ugarit-Texten steht an der Seite dieses südsemiti- 
schen grossen Gottes als Gemahlin die südsemitische solare 
Muttergöttin, Sapa$, ’ASirat, Elat, mit der ganzen südsemi- 
tischen Götterfamilie, die ebenfalls der babylonisch-assyri- 
schen Mythologie fremd ist. 

Neben diesem Götterpaar, auch im Alten Testament 
belegt, finden wir in jüngeren Schichten der Ugarit-Religion, 
wie besonders in späteren phönizischen Inschriften und im 
Alten Testament, das nordsemitische Götterpaar Ba’al und 
“AStart ("Anat), die als Vegetationsgott und Venusgöttin 
ihre Heimat in Babel haben, von dort sich nach dem äusser- 
sten Westen, sogar nach Ägypten verbreiteten, aber nie- 
mals in das eigentliche Arabien vordrangen !). 


1) Nur an einzelnen Orten, wo auch in anderer Hinsicht nord- 
semitischer Kultureinfluss bemerkbar ist, finden wir sie am nörd- 
lichen Rande der Halbinsel. — Zur dieser fundamentalen Tatsache, 
die die semitische Mythologie in zwei grundverschiedene Welten spal- 
tet, vgl. man die Ausführungen im 1. Bd. dieses Werkes. S. 97, 235— 
245, 253 über Baal, S. 327—335 über die Venusgöttin, ferner D. 
Nielsen im »Handbuch der altarabischen Altertumskunde« I 1927, 


KÄMPT GEGEN BA’AL 157 


Wir befinden uns hier in dem Gebiet, das oben S. 54 
—56 drittes Mischungsgebiet genannt wurde. Hier ist nicht 
allein eine Mischung, sondern zugleich ein ständiger 
Kampf zwischen den beiden grundverschiedenen Reli- 
gionsformen. Wie in der Profangeschichte hier ein stän- 
diger Kampf ausgefochten wird zwischen Kleinvölkern mit 
ursprünglicher primitiver altarabischer Kultur auf der 
einen Seite und den Babylonier-Assyrern mit ihrer über- 
legenen Kultur und Heeresmacht auf der anderen Seite, 
so kämpfen auch in der Religionsgeschichte die Götter mit 
einander. Dieser Kampf endet zwar im Alten Testament 
mit der Niederlage, aber bei den Phöniziern mit dem Siege 
des Babylonismus. 

Ein Ausgleich wie im akkadischen Synkretismus ist 
hier auf die Dauer nicht möglich, schon aus dem guten 
Grunde, weil derjenige Regen, der für den Ackerbau in 
Kanaan unentbehrlich ist, nach der arabischen Religion 
dem grossen lunaren Himmelgott, El, Jarah, Dagan, zuge- 
schrieben wird, nach babylonischer Auffassung dagegen 
dem Hauptgott Ba’al, ursprünglich Vegetations- und Wetter- 
gott, später im Bilde der Sonne verehrt. Ein Widerhall vom 
Zweikampf zwischen diesen beiden Hauptgöttern durch- 
tönt die prophetischen und historischen Bücher des Alten 
Testaments. Durch die dramatische Opferepisode auf dem 
Berge Karmel, in der Zeit des Königs Ahab, soll der Pro- 
phet Elija dem ganzen Volk gezeigt haben, dass es der 


Altarabische und Nordsemitische Religion S. 238—241, Ras Samra- 
Mythologie und biblische Theologie S. 6—8. Die altsemitische Mut- 
tergöttin ZDMG, Bd. 92, 1938, S. 504—551. 

Ba‘al in appellativischer Bedeutung, in den Beinamen eines Got- 
tes, (Herr irgend eines Ortes oder Stammes) kommt wohl in altarabi- 
schen Inschriften häufig vor, aber niemals als nomen proprium di- 
vinum. Siehe: Hdbuch d. altarab. Altertumskunde I, 1927 S. 240 
Anm. 3 und oben S. 124—127. 
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alte Gott der Wüste und der Väter ist — den Elija später 
in der Wüste auf dem Berge Horeb aufsucht —, welcher 
den Regen herbeiführt, und nicht, wie man gewöhnlich 
in Kanaan meinte, der kananäische Landesgott Ba’al (1. 
Kön. Kap. 18). 


In diesem Kampfe, den wir durch zwei Jahrtausende 
verfolgen können, sind Ansätze zu einer friedlichen Ord- 
nung vorhanden, und ein Kompromissversuch in dem ewigen 
Streit in Kanaan zwischen diesen beiden Hauptgöttern, 
welcher auf den eigentlichen Charakter El’s und Dagan’s 
helles Licht wirft, ist der Anlass zu dieser Digression über 
nordsemitische Gottheiten in einem Abschnitt, der das 
Wesen des südsemitischen Gottes Dagan illustrieren soll. 

In einem mythologischen Text, der offenbar die ur- 
sprüngliche ugaritische Götterlehre darstellt‘), finden wir 
El und die ganze altarabische Götterfamilie, ohne Baal 
oder andere nordsemitische Gottheiten; aber sonst in Uga- 
rit-Texten tritt Ba’al als der Hauptgott im praktischen 
Leben auf, obwohl der alte Gott EI, der bei den späteren 
Phöniziern scheinbar verschwindet, in Ugarit immer noch 
theoretisch der eigentliche Hauptgott ist. 

Diese Suprematie wird dadurch gestützt, dass EI in 
der Götterlehre als Vater des Ba‘al‘ gilt’), genau wie der 
eigentliche Hauptgott in Babylonien, der Sonnengott Samas, 
welcher als Marduk mit dem alten Bel (Ba’al) identifiziert 
wurde, im System dem Mondgott Sin, dem ursprünglichen 


!) Das Zeugungsepos, gewöhnlich als Gedicht C. zitiert. vgl. 
D. Nielsen: Ras Samra-Mythologie, 1936, S. 71—97 [Abh. f. d. 
Kunde d. Morgenl. XXI, 4]. 

2)SVelozı B. AI, Dell, BeIV eV re Danelitp Zee ase 
Auch nach Philon Byblios ist El Vater des Zeus Belos, d.h. 
desjenigen Ba‘al, der eigentlich der Hauptgott ist. 
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altsemitischen Hauptgott, als dessen Sohn untergeordnet 
wurde'). 

Bei dieser Verwandtschaftsangabe kommen wir zu 
dem Punkte, der uns in diesem Zusammenhang interessiert. 

Wir haben S. 94—95 gesehen, dass der grosse Himmels- 
gott El mit dem altarabischen Mondgott wesensverwandt 
ist und in Ugarit-Texten direkt mit Jrh »Mond, Mondgott« 
identifiziert wird, andererseits, dass Dagan als Wolkensamm- 
ler und Regengott ein anderer Name desselben Mondgottes 
sein muss und als Dagan pgr mit dem abnehmenden Monde 
identisch ist. Demnach wird man zu der Annahme geführt, 
dass auch Dagan ein Name oder Beiname des Gottes El 
ist, der eine bestimmte Seite seines Wesens ausdrückt. 

Mit anderen Worten: Die Namen EI und Dagan be- 
zeichnen beide dieselbe göttliche Person. 

Diese Identität von El und Dagan geht nun mit Sicher- 
heit daraus hervor, dass Ba‘al in Ugarit-Texten nicht allein 
Sohn des EI, sondern auch häufig »Sohn des Dagan« ge- 


nannt wird’). ’ 


1) Auch in Babylonien war Sin — wie El in Kanaan — theo- 
retisch immer noch der oberste Gott, obwohl er im praktischen Leben 
vom Sonnengotte Bel-Marduk — wie El in Kanaan von Ba‘al — 
überschattet wurde. 

Umgekehrt wurde dieser altsemitische Gott Sin seiner Zeit als 
Sohn des mächtigen Hauptgottes Enlil (Bel) von Nippur in das alt- 
babylonische Pantheon eingeführt. 

2) Z. B. IA BI Zeile 23—24, IA VI, Zeile 4, Syria, Tome 14, 
1933 S. 352 ff., Keret Z. 78 und 170. 

Vgl. Ch. Virolleaud: Les chasses de Ba‘al I 38—39 Syria, 
Tome 16, 1935, S. 247 ff. »Dagon paraissant &tre le nom propre du 
dieu qu’on nomme EI! commun6ment« $. 257. La legende de Keret, 
1936 [Mission de Ras Shamra, Tome I] zu Z. 78 (170). H.L. Gins- 
berg: Journ. Pal. Orient. Soc. Vol. 16, 1936, S. 144 Anm. 21: Da- 
gänu is identical with Ilu. Not only because we know from text B 
that Ilu was Ba‘alu’s father, but also because the head of the pan- 
theon surely had a temple in Ugarit, and thus far only two have 
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Abb. 21. Die beiden Tempel in Ugarit nach Syria 16, 1935 Pl. 36. 


Aber auch auf andere Weise werden wir zu demsel- 
ben Resultat geführt. (Abb. 21). 

Den beiden ugaritischen Hauptgöttern entsprechen of- 
fenbar die beiden grossen Tempel, deren Ruinen durch 
die Ausgrabungen in Ras Samra gefunden wurden‘). Der 


been discovered there: One to Ba“lu and one to Dagänu. Ch. Vi- 
rolleaud: Extrait de la Revue historique, tome 185, 1939, S. 4: 
»A la töte du pantheon phenicien se tient le dieu El, dont le nom 
signifie »dieu« precisement (Note). C’est ainsi, du moins, qu’on 
designe habituellement le dieu supr&me; mais il parait bien probable 
que le veritable nom du dieu, qu’on &vite, semble-t-il, de prononcer, 
etait Dagan ou Dagon«. 

Die Identität von Ba‘al und Ben Dagon hat schon R. Dus- 
saud erkannt. Syria, Tome 15, 1934, S. 301—302. 

1) Cl. F.A.Schaeffer: Syria, Tome 12, 1931, S. 8—10, Tome 
14, 1933, S. 122—126, Tome 16, 1935, S. 154—156, Pl. 36, S. 174. 
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zuerst 1929 blossgelegte Tempel, in der nordwestlichen 
Ecke der Stadt, ist nach den Funden sicher mit Recht als 
Tempel für Ba’al bezeichnet worden. Der zweite, augen- 
scheinlich viel ältere 1934 gefundene (Syria, Tome 16, 
1935, S. 154) an der Ostseite der Stadt, wäre dann als Tem- 
pel für denjenigen El in Anspruch zu nehmen, der nach 
einem mythologischen Text einen Tempel hatte, bevor der 
neue Tempel für den neuen Gott Ba’al gebaut wurde!). 

Diese Annahme lässt sich aber nur aufrecht halten, 
falls derjenige Gott, der gewöhnlich El heisst, auch den 
Namen Dagan führen kann, denn die oben (S. 151ff.) er- 
wähnten beiden Stelen von diesem alten Tempel trugen 
nicht Weihinschriften für El, sondern für Dagan. Dagan 
ist offenbar ein Name, der EI als Mond- und Fruchtbar- 
keitsgott charakterisiert. Deshalb wird er bei der oben er- 
wähnten Weihung, wo es sich um die Ernte handelt, Dagan 
genannt’). 


Dagonals Nationalgott. 


Wenn aber Dagan als Beiname El’s den höchsten ara- 
bischen Gott bezeichnet, dann gehört er zu denjenigen 
Gottesnamen, die in der arabischen Gruppenreligion Koali- 
tionen von Stämmen zu einem Volk vereinen kann (vgl. 
oben S. 96—100), und die alte Annahme, dass er als der na- 


1) Vgl. D. Nielsen: Ras Samra Mythologie, 1936, II, Neue 
Götter (Gedicht B) S. 97 ff. 

2) Der babylonische Personenname Dagan-ilum »Dagan ist EI« 
deutet in dieselbe Richtung. Das Etymologicum magnum (ed. Gaisdorf 
1848) bezeugt das ebenfalls. Hier ist mit Byt&ywv (= Bet Dagön) offen- 
bar der Gott Dagon gemeint. Dieser ist & Kpövog dd Bowvixwv, und 
dieser phönizische Kronos ist nach Philon Byblios = El und Vater des 
Ba‘al. Die Gleichsetzung von El und Kronos begegnet uns wahrschein- 
lich auch bei Diodor, I, 30. H. Schmökel: Der Gott Dagan, 1928, 
S. 24, 45, 61. Ed. Meyer: Artikel El in Roschers Lexicon I, 
1884—86, Sp. 1226. 
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tionale Volksgott der Philister verehrt wurde, bekommt 
dadurch eine neue Stütze. 

Wenn im alten Arabien mehrere Stämme sich in einer 
grösseren Organisation zu einem Volk vereinigten, so wis- 
sen wir, dass sie stets unter den schon bekannten Namen 
des grossen lunaren Himmelsgottes einen besonderen Got- 
tesnamen auswählten, der in der Zukunft für das neu 
erschaffene Volk der Schutzgott sein konnte. Ein solcher 
Name bezeichnete in der Regel eine besondere Funktion des 
allgegenwärtigen und allmächtigen Gottes. Warum aber die 
Minäer z. B. gerade den Namen Wadd »Liebe«, die Kata- 
baner den Namen ‘Amm »Vater«, die Hadramauter den Na- 
men Sin »Mond« als Name des Volksgottes hernahmen, 
wissen wir nicht. 

Wer im heutigen Palästina das grüne fruchtbare ehe- 
malige Philisterland gesehen hat, das durch die fleissige 
Arbeit der Zionisten ein modernes Paradies geworden ist, 
der meint verstehen zu können, warum die alten Philister 
ihren Nationalgott durch den Namen Dagon — als Gottes- 
name vor der Zeit der Philister in Kanaan wohlbekannt — 
als Fruchtbarkeitsgott bezeichneten. 

Die Küstenstrecke, wo die Städte der Philister lagen, 
ist eben der fruchtbarste Teil von Palästina und war auch 
im Altertum besonders fruchtbar. 


Nach dem Alten Testament war Dagon der Volksgott 
der Philister wie Jahwe der Nationalgott der Israeliten. 
Deshalb führen die beiden Götter Krieg mit einander, wenn 
die beiden Völker sich befehden. Dagon wurde als gemein- 
samer Gott der Philister von sämtlichen Philister-Fürsten 
verehrt. Als er ihnen den Sieg über die Israeliten und 
über Simson verschafft hat, feiern sie ein grosses Opferfest 
für Dagon (Richt. 16°): 
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»Unser Gott in unsere Hand 
Gab er Simson unseren Feind.« 


Nach Hieronymus war Dagon »idolum Ascalonis, Gaze 
et reliquarum urbium Philisthiim«, also wohl gemeinsamer 
philistäischer Gott). 

In der phönizischen ’Esmun’azar-Inschrift (5. oder 3. 
Jahrh. v. Chr.) von Sidon heisst es Z. 18—20. 

»Der Herr der Könige gab uns Dör (d’r) und Joppe 
(ipi), 'rst dgn ... in der Ebene Sarons ... und wir fügten 
sie hinzu zu den Grenzen des Landes, dass sie für ewig den 
Sidoniern gehören«?). 

Hier wird ’rst dgn gewöhnlich, und so auch in den 
unten zitierten Bearbeitungen, mit »Kornländer« übersetzt. 
Dagan ist allerdings — wie wir gesehen haben — in der 
Bedeutung »Korn, Getreide« im Alten Testament belegt, 
aber nicht in phönizischen Inschriften. Hier ist dgn immer 
Gottesname und bezeichnet wie EI denjenigen höchsten 
Gott, der in der Domäne der altarabischen Kultur unter 
verschiedenen Namen als Nationalgott auftritt. 

Dieser Nationalgott ist es, der neues Land erobert, und 
dem das ganze Gebiet der Nation gehört, wie wir aus der 
MesSa-Inschrift und dem Alt. Testament, aus assyrischen 
und altarabischen Inschriften ersehen. Das Land der Na- 
tion wird daher oft als Land des Nationalgottes bezeich- 
net). 

1) Saint J&rome: Oeuvres completes ed. Bareille, Tome 
V, 1878, S. 499. Kommentar zu LXX Jesaja 46,1. 

2) Corpus inser. semit. Pars I, Tomus I, 1881 No. 3, S. 9—20. 
M. Lidzbarski: Handbuch d. nordsem. Epigraphik, I, 1898, No. 
2, S. 417-418. Ephemeris für semit. Epigraphik I 1900—1902, S. 
149—151. G. A. Cooke: A Text-Book of northsemit. inscriptions, 
1903, No. 5, S. 30-40. M. Lidzbarski: Altsemitische Texte I], 
1907, No. 7, S. 16—19. H. Gressmann: Altoriental. Texte zum 
Alt. Testam. 2. Aufl. 1926, S. 446—447. 

3) Vgl. z. B. Das Land Jahwes im Alten Testament 1. Sam. 26, 19, 
Jerem. 16,18. In Assyrien wurde der Name des Nationalgottes ’Assur 
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Die Möglichkeit besteht also — wie auch früher ver- 
mutet worden ist *)— dass mit ’rst dgn »Dagan Land« (cstr. 


«Akır ne 
— "JERUSALEM 
Gab jl Deth-Sh m T 


Sy 


Dhikern Deir ed Dubban 
1 





Abb. 22. Das alte Philisterland. (Macalister: The 
Philistines 1913, S. 77). 


sing.) oder »Dagan Länderc« (cstr. plur.) d. h. philistäisches 
Gebiet, gemeint ist, und diese Möglichkeit gewinnt an 
Wahrscheinlichkeit dadurch, dass die Küstenstrecke süd- 
lich von Karmel, mit den beiden nördlichen Städten Dör 
auf das ganze Gebiet der Nation übertragen. Assyrien ist Assur- 
Land. 


I) R. Dussaud: Revue de l’histoire des Religions, Tome 103, 
1931, S. 364. 
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und Joppe (heute Jafa) früher zum Philisterland d.h. zum 
Lande Dagons gehörte'). Nach der Inschrift wird aber 
dieses Grenzland jetzt dem Sidoniergebiet einverleibt. 
Demnach wird in dieser Inschrift von Seiten der 
Phönizier, wie im Alten Testament von israelitischer Seite, 
Dagon als philistäischer Nationalgott anerkannt. (Abb. 22). 


= 


Da einheimische Urkunden von diesem Volk nicht 
vorhanden sind, so wissen wir über die Profan- und Reli- 
gionsgeschichte der Philister nicht viel. Nach den spär- 
lichen Nachrichten der Nachbarvölker hat es den Anschein, 
dass eine Mehrheit von Kleinfürsten (Scheichs) hier eine 
politische Einheit bildete, die durch den gemeinsamen Kul- 
tus des Nationalgottes aufrecht erhalten wurde, ungefähr 
wie in Südarabien und in Israel in der vorköniglichen Zeit. 

Gemeinsamer Kultus und gemeinsames Vertrauen in 
den Nationalgott war wohl hier wie anderswo die grosse 
Kraftquelle, von der die ganze Nation zehrte. Diese Kraft- 
quelle sprudelt in Philistäa wie in Judäa noch unter persi- 
scher, griechischer und römischer Herrschaft, nachdem 
das Volk längst seine politische Selbständigkeit verloren 
hatte. 

Wie Jerusalem in Judäa, so war Gaza die Hauptstadt 
in Philistäa. Diese reiche Stadt lag in einem sehr frucht- 
baren Gebiet an der wichtigen Strasse von Ägypten nach 
Babylonien, Endpunkt des Karawanenhandels von Südara- 
bien, wo sie in den Inschriften erwähnt wird. 

Wie anderswo war hier in der Hauptstadt der Haupt- 
tempel des nationalen Hauptgottes. Der grosse Dagon-Tem- 
pel wird hier schon in der Richterzeit in den Simsonlegen- 


1) R. A. Stew. Macalister: The Philistines, their history 
and civilization (Schweich lectures 1911) 1913, The land of the Phili- 
stines S. 68—78, besond. S. 69—71; vgl. S. 29—37. 
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den erwähnt (Richt. 16), und der Kultus des Nationalgottes 
blühte hier noch viele Jahrhunderte bis in die römische 
und christliche Zeit hinein. Der Tempelkult in Jerusalem 
endet mit der Zerstörung des Tempels 70 n. Chr., aber erst 
402 n. Chr. wird durch die Vernichtung und Verbrennung 
des grossen Tempels in Gaza dem Kultus des philistäischen 
Nationalgottes ein Ende gemacht. 


* 


In der nachchristlichen Zeit begegnen wir ihm aller- 
dings nicht unter dem altsemitischen Namen Dagon, son- 
dern unter dem aramäischen Namen Marna »Unser Herr«. 
Jedoch kann über die Identität kaum Zweifel aufkommen. 
Beide Namen bezeichnen dieselbe Gestalt. 

»Herr« (gemeinsemit. ba’al, phönizisch ’adon, aram. 
mar’) kommt öfters in südarabischen wie in nordsemiti- 
schen Inschriften, in Titulaturen des grossen altarabischen 
Gottes als Beiname oder Name vor. Es erstarrt aber hier 
nicht zum nomen proprium wie bei dem nordsemitischen 
Gott Baal, es ist immer appellativum, und die Bedeutung 
des Wortes wird daher immer gefühlt. 

Wie der judäische Nationalgott Jahwe in diesem Zeit- 
raum gewöhnlich “Adonai » (Mein) Herr« (LXX Kyrios) ge- 
nannt wird, so finden wir den philistäischen Nationalgott 
unter dem Namen Marna »Unser Herr«. In beiden Fällen 
wird die Bedeutung des Wortes herausgehört. 

Als grosser semitischer Gott, als Himmelsgott und ober- 
ster Gott wird dieser Marna von Gaza in nachchristlicher 
Zeit von griechischen und lateinischen Autoren mit Zeus 
— Jupiter identifiziert. Münzen von Gaza tragen in orna- 
mentaler Form den Anfangsbuchstaben m des Gottes, sei- 
nen Tempel, das sogenannte Marneion, und eine Göttin, 
offenbar seine Gattin. Der Tempelname Hiereion oder 
Heraion in Gaza deutet jedenfalls darauf hin, dass neben 
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Zeus in Gaza auch eine Zeus-Gemahlin, Hera, verehrt 
wurde. In diesem griechischen Gewande hat man längst 
den alten Philistergott Dagon mit Frau vermutet. 


* 


Vom letzten verzweifelten Kampf dieses nationalen 
Himmelsgottes gegen den christlichen Gott erzählt Mar- 
cus Diaconus in seinem kleinen Buch über das Leben 
des heiligen Porphyrius, Bischob von Gaza (um 400 
tt. Chr.) ): 

Als dieser sein Amt antrat und in Gaza ankam, wo 
er später den heidnischen Kult ausrottete und den Marna- 
Tempel verbrannte, wurde Marna so böse, dass er in zwei 
Monaten keinen Regen gab, obwohl er andauernd um Regen 
angefleht wurde. Ausserhalb der Stadt war ein Opfer- und 
Gebetplatz marneion (wohl ein altes Heiligtum im Freien), 
die ganze heidnische Bevölkerung versammelte sich dort 
und rief den »Herrn des Regens«, Köptos T@v öußpwv, an, 
damit er Regen sende. (Kap. 19). 

Dies erinnert an die Vorgänge auf dem Berge Karmel 
im Alten Testament, wo in einer grossen Dürre ebenfalls 
der grosse Himmelsgott und Nationalgott um Regen ange- 
rufen wurde. Ein heidnisches Heiligtum auf einer Anhöhe 
bei Gaza trug den Namen Aldioma, (l. c. Kap. 79) d.h. 
wohl Tempel für Zeus Aldemios, nach dem Etymologicum 
Magnum der Hauptgott von Gaza, der den Namen Aldemios 
(von dulv» »wachsen lassen«) als Fruchtbarkeitsgott 
trug. 

Wir erinnern uns, dass Dagan in Phönizien nach Philon 
Byblios ebenfalls ein Ackerbaugott war und Zeus Arotrios 


1) Marc le Diacre: Vie de Porphyre, Eveque de Gaza, Texte 
etabli, traduit et commente par H. Gregoire et M.-A. Kugener, 
1930, Cap. 19, S. 16, Cap. 27, S. 23—24, Cap. 41, S. 35, Cap. 59—79, 
S. 47—63. 
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genannt wird, dass er im grossen Tempel zu Ugarit im 2. 
vorchr. Jahrtausend als Erntegott Opfer bekommt, dass er 
noch im 1. Jahrtausend auf einem phönizischen Siegel- 
zylinder eine Kornähre als Symbol seiner Wirksamkeit 
hat, und dass im Alten Testament ein Wort für »Korn« 
vom Gottesnamen Dagon abgeleitet ist. 

Noch in nachchristlicher Zeit ist also der Philistergott 
mit diesem Naturgott identisch, der ausserhalb Philistäa 
lange vor der Zeit der Philister, nicht allein in Kanaan, 
sondern vom 3. Jahrtausend v. Chr. an nahezu im ganzen 
Gebiet der alten Semiten verehrt wurde‘). 


Wie der hadramautische Volksgott Sin, so war auch 
der Philistergott Dagon kein lokaler oder ausschliesslich 
nationaler Gott, sondern ein gemeinsemitischer Name des 
grossen lunaren Himmelsgottes, der in der Natur überall 
wirkt, aber als Schutzgott eines Volkes innerhalb der engen 
Grenzen der Nation eingekerkert wird. 


= 


Bei dieser Ähnlichkeit der beiden Nationalgötter ist 
jedoch ein Unterschied in der Auffassung des grossen Him- 
melsgottes zu notieren, und dieser Unterschied lässt sich 
wahrscheinlich auf verschiedene Kultur- und Lebensver- 
hältnisse zuruckführen. 

Für die umherschweifenden Beduinen der arabisch- 
syrischen Steppen, die keinen Ackerbau treiben, ist der 
Mondgott als Lichtgeber (Sin) ebenso wichtig wie die 


!) Die Philister, die nach Amos 9,7 von Kaptör kamen, wie die 
Aramäer aus Kir, werden gewöhnlich als ein nicht-semitisches Volk 
betrachtet, indem Kaptor mit Kreta identifiziert wird. 

Friedr. Schwally hat aber darauf hingewiesen, dass alles, 
was wir von ihrer Sprache und Religion wissen, auf semitische Her- 
kunft deutet (Die Rasse der Philister, Zeitschr. f. wissensch. Theo- 


logie, 34. Jahrg., 1891, S. 103—108). Obige Untersuchung erhärtet 
diese These. 
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regenspendende Wirksamkeit desselben Gottes (Dagan). 
Beide Funktionen sind für sie unentbehrlich. 

In den alten Kulturstaaten des südlichen Arabiens tref- 
fen wir eine sesshafte Bevölkerung. Diese Leute hatten aber 
ihre Kultur und ihren Reichtum durch Handel und lange 
Karawanenreisen erworben, die sie sogar nach Nordara- 
bien und Palästina führten, während ihr Ackerbau haupt- 
sächlich auf künstlicher Bewässerung basiert war. Für 
wandernde Karawanen ist in Arabien das Mondlicht ebenso 
wichtig wie für wandernde Beduinen, in ihrer Boden- 
kultur waren die alten Südaraber aber nicht so völlig vom 
Regen abhängig wie die Bauern in Kanaan. 

So dürfen wir wahrscheinlich auch die Tatsache ver- 
stehen, dass der Mondgott als Lichtgott unter verschiede- 
nen Namen in allen südarabischen Inschriften eine grös- 
sere Rolle spielt als der Mondgott als Regengott, und dass 
er in Hadramaut als Lichtgott, Sin, sogar Nationalgott ist. 

Für die Ackerbauer in Syrien und Kanaan hat der 
leuchtende Mondgott weniger Bedeutung als der regenge- 
bende. Sie reisen nicht in der Nacht, sondern schlafen, 
können aber in keinem Fall den Regen für ihre Felder 
entbehren. Dies erklärt wahrscheinlich, dass der Mondgott 
hier, in den Inschriften wie in der Literatur, unter ver- 
schiedenen Namen, hauptsächlich als Regen- und Frucht- 
barkeitsgott auftritt, und dass er als solcher, Dagon, bei 
den Philistern Volksgott ist. 


* 


In der Einleitung (S. 14—16) ist auf eine Entwicke- 
lungslinie innerhalb der südsemitischen Religion aufmerk- 
sam gemacht worden, welche für das Verständnis des 
ganzen Verlaufes der Geschichte dieser Religion von fun- 
damentaler Bedeutung ist. 

Die Gottheiten verlassen hier die Gestirne und werden 
zu unsichtbaren himmlischen Wesen. 
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Die eigentliche Werkstätte dieser Umformung ist der 
nationale Kultus innerhalb der Nation. Hier werden die 
Götter nicht als Gestirne, sondern als unsichtbare men- 
schenähnliche nationale Gestalten, Urahnen und Schutz- 
götter der Nation, verehrt. 

Aber auch in der Naturreligion bemerkt man eine 
Entwickelungslinie, welche von den Gestirnen wegführt. 
In Syrien und Kanaan wird z. B. der sichtbare Mondgott 
zu einem unsichtbaren Regen- und Fruchtbarkeitsgott, 
d. h. zu einem himmlischen Ba’al. Dieser Gott wohnt zwar 
immer noch im Himmel und ist immer noch ein erhabener 
allgegenwärtiger und allmächtiger Haupt- und Univer- 
salgott, aber sein ursprünglicher lunarer Charakter wird 
allmählich vergessen, weil diese Seite seines Wesens auf 
diesem Kulturboden ihre Bedeutung verloren hat. Dazu 
mag auch der Umstand beigetragen haben, dass der regen- 
gebende Mondgott in Wolken verhüllt und also unsicht- 
bar ist. 

Diese Entwickelung lässt sich bei vielen Namen und 
Beinamen des grossen Himmelsgottes belegen und so auch 
bei dem Namen, der uns hier interessiert. 

Dass Dagan ursprünglich ein Beiname des grossen 
arabischen Mondgottes war, haben wir im obigen öfters 
gesehen, noch in Ugarit-Texten vom 2. vorchr. Jahrtausend 
kommt Dagan pagar ziemlich deutlich als abnehmender 
Mond vor. 

In späteren kananäischen Quellen ist — wie es scheint 
—- der lunare Ursprung des Gottes vergessen. Hier ist er 
nur — wie schon für Philon Byblios — ein oberster 
Himmelsgott, der Regen und Fruchtbarkeit schenkt. 

Eine ähnliche Entwickelung haben wir oben S. 94—95 
bei dem Namen Jareh konstatiert, einem anderen Namen 
desselben Gottes. 
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Unter dem Einfluss von neuen Natur- und Kulturver- 
hältnissen wird überhaupt — wie wir im folgenden öfters 
sehen werden — die Auffassung vom grossen arabischen 
Mondsgott in der nordwestlichen Ecke des Semitismus we- 
sentlich modifiziert. 

Eine entsprechende Änderung in der Auffassung der 
grossen Sonnengöttin — die in allen Umwandelungen, mit 
ihren Kindern, treu ihrem Gemahl folgt — lässt sich auch 
wahrnehmen. Auch diese Gottheiten werden zum Acker- 
bau in Beziehung gesetzt. 

Auf arabischem Kulturboden ist der grosse Mondgott 
Lichtgott und Wettergott. In Akkad ist er nur Lichtgott, 
Sin, indem seine Funktion als Wettergott hier von Enlil 
(Bel) übernommen wird. In Syrien und Kanaan wird er 
umgekehrt hauptsächlich als Wetter- und Regengott (Ba’al) 
gedacht. In den Inschriften wie in der Literatur wird diese 
Seite seines Wesens, die für den Bauern, so grosse Bedeu- 
tung hat, ständig hervorgehoben. Der ursprünglich lunare 
Charakter desselben Gottes, der für den Ackerbauer we- 
niger Bedeutung hat, tritt naturgemäss in den Hintergrund. 

Es ist hier nicht der milde Mondschein, sondern die 
dunkle Wetterwolke, der tobende Sturm und die furcht- 
bare Majestät des Gewitters, die seine Nähe verkündet. 

Diese Funktion wird sonst auf diesem Kulturboden 
dem Enlil-Bel zugeschrieben, der von uralter Zeit her nicht 
allein in Babylon, sondern als Ba‘al auch in Syrien und 
Kanaan verehrt wurde. Wir haben oben (S. 149) gesehen, 
dass der arabische Grossgott unter den Namen Dagan und 
Adad in Babel gewöhnlich mit Enlil-Bel identifiziert wurde, 
und diese Ähnlichkeit erklärt wohl, dass er später in Sy- 
rien und Kanaan mit Ba’al vermengt wird. 

Seinem Wesen nach ist aber dieser arabische Gott 
eine andere und grössere Gestalt. Vor allem ist er nicht 
wie Ba’al ein innerweltlich begrenzter Luftgott, sondern 
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ein überweltlicher überall gegenwärtiger Himmelsgott. Er 
wohnt im Himmel. Wenn er von dort herabfährt und auf 
die Wolken und die Witterung wirkt, so ist diese Funk- 
tion — obwohl für die Ackerbauer in Syrien und Kanaan 
besonders wichtig — dennoch nur ein kleiner Teil seines 
Wirkungskreises. 

Dies erklärt, dass er in der Ugarit-Mythologie als EI 
oder Dagan ohne Schwierigkeit seine überlegene Stellung 
als deus summus dem Ba’al gegenüber behaupten kann. 
Ba’al ist hier nur in der Bewässerung des Feldes ein ihm 
untergeordneter Helfer und Sohn. 


Auf der anderen Seite ist der syrisch-kananäische Him- 
melsgott in seinem Wesen wie in seinen Wirkungen vom 
arabischen Himmelsgott verschieden geworden, wenn er 
auch ursprünglich mit diesem identisch war. 

Der Gott der Wüste offenbart sich gewöhnlich als 
schützender und wegweisender Lichtgott, der in der Nacht 
auf dem wolkenfreien arabischen Himmel in Glanz einher- 
wandelt. Nur selten wird er hier verdunkelt, wenn er die 
Wolken sammelt, die er aus ‘kleinen Wassertropfen bil- 


det, welche er — wie noch die heutigen Beduinen mei- 
nen — als Neumond im Westen vom Meere aufgesogen 
hat). 


Der Gott des Bauernlandes in Syrien und Kanaan mani- 
festiert sich — wie der Name Dagan besagt — gewöhnlich 
im Wolkendunkel und verdunkelt auch das Licht des Ta- 


1) A. Musil: The Manners and Customs of the Rwala Be- 
douins, 1928, S. 5: »The rain is caused by the new moon. The new 
moon sucks and draws the water from the great sea in tiny drops. 
— These drops the new moon places in symmetric rows and forms 
of them vapors and thin clouds.« 
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ges. Er ist ein unsichtbarer, aber auch unheimlicher Gott, 
der mit plötzlicher Gewalt in Sturme und Gewitter tobt. 

Auch in seinen Wirkungen ist er anders. Als Spender 
des häufigen und regelmässigen Regens ist er hier ein rich- 
tiger Ackerbaugott, was in Arabien nicht der Fall ist. 

Dies erklärt wohl, dass der Name Dagan, der als »Regen- 
spender« in Arabien weniger Bedeutung hat, auf diesem 
Kulturboden häufiger wird, zu grösserer Ehre kommt und 
bei den Philistern Nationalgott wird, wie in Arabien der 
Mondgott Sin als Lichtgott. 

In dieser Hinsicht hat er sich schon 2. Jahrtausend v. 
Chr. in Ugarit-Mythen (wo er noch mit seiner arabischen 
Götterfamilie auftritt) so stark geändert, dass auch seine 
Gattin und sein Sohn (Söhne) zum Ackerbau in Beziehung 
gesetzt werden. 


KAPITEL '6. 
Der grosse Mondgott als Gewittergott. 


RESEP und HADAD 


In Arabien und den Nachbarländern kommt der Regen 
in der Regel mit dem Gewitter. Deshalb spendet der Mond 
bei den heutigen Arabern nicht allein den Regen, sondern 
bewirkt auch Gewitter. Im Altertum war der grosse Mond- 
gott demzufolge der Herr des Regens und zugleich der Herr 
des Gewitters. 

In der Mondhymne von Ur ist der grosse Mondgott 
derjenige, der Blitz und Regen sendet. 

Auf alten südarabischen Denkmälern wird der lunare 
Grossgott, der den Regen sendet, durch Attribute und Sym- 
bole als Gewittergott charakterisiert‘) und spielt als sol- 
cher — besonders unter dem Namen Hadad — auch im 
Norden eine grosse Rolle. 


Bei den alten Semiten, wo sämtliche Gottheiten von 
Anfang an Naturgottheiten waren, hörte man überall in 
der Natur die »Stimme« Gottes, die im Alten Testament als 
köl jahwe »die Stimme Jahwes« so häufig vorkommt. 
Der allgemeinen Entwicklung von Naturreligion zur 








!) A. Grohmann: Göttersymbole und Symboltiere auf süd- 
arabischen Denkmälern, 1914, S. 6—19: Der Totschläger, S. 19-32: 
Das Blitzbündel, und der Doppelgriffel, S. 32—34: Blitzbündel und 


Donnerkeil [Denkschr. d. Wiener Akademie, phil. hist. Kl., 58. Bd. 
1. Abhandl.]. 
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Kulturreligion entsprechend wird diese hörbare Stimme in 
den höheren Formen der babylonischen Religion ') wie in 
der alttestamentlichen Offenbarungsreligion bei den Pro- 
pheten zu einer inneren unhörbaren Stimme. (Jes. 6°). Ge- 
nau so wird der sichtbare Mondgott, den, Exod. 24°", 
noch Israels Älteste »sahen«, später zu einem unsichtbaren 
Wesen. Gewöhnlich im Alten Testament hört man aber in 
der Natur, im Sturm (Hiob. 38’) und besonders im Don- 
ner (Psalm 29) die Stimme Jahwes.?). 

Im Donner wird diese Stimme als furchtbares Löwen- 
brüllen gehört. So stellt sich die mythenbildende Phantasie 
den Grossgott als Löwen vor. Ebenso bildet sie aus den 
Hörnern des Neumondes die Vorstellung vom Grossgott als 
Stier. Als goldener Stier, ‘egel, wird er von Aron am Sinai 
dem Volke dargestellt (Exod. 32) und wird im Alten Testa- 
ment auch Stier, ’abir genannt. Er brüllt als Löwe im 


1) Das »Wort« des lunaren Grossgottes hört man in der alten 
Mondhymne von Ur nicht allein im Winde und Regen. Es gibt auch 
ethischen Wiederhall im Herzen der Menschen, denn »es lässt Wahr- 
heit und Recht entstehen, sodass die Menschen Wahrheit reden«. 
(Siehe oben S. 83—84). Vgl. L. Dürr: Die Wertung des Göttlichen 
Wortes im Alt. Testam. und im antiken Orient, 1938, besonders über 
das Wort als physische-kosmische Potens 8 1—2, S. 1—50 mit wei- 
teren Litteraturangaben [Mitieil. der Vorderas. ägypt. Gesellsch. 
42 Bd. 1. Heft]. 

Sonst spricht oder »brüllt« aber derselbe Gott als Adad im 
Sturm, wie man auch das »Wort« des sumerischen Gottes Enlil im 
Winde hört. Gelegentlich wird dieses Wort als »guter Hauch« cha- 
rakterisiert. Reallex. der Assyriologie, I, 1932, S. 23 und IH, 1938, 
S. 384—385. 

2) Als Elija beim Gottesberg Horeb Jahwe aufsucht, hört er 
seine Stimme nicht wie gewöhnlich im Sturm, Erdbeben und Blitz, 
(es), sondern als »leises sanftes Säuseln« (1. Kön. 19 '1-'?), 

Hier liegt vielleicht eine Art Harmonisierung vor, welche die 
ursprüngliche primitive Vorstellung der Gottesstimme mit der verin- 
nerlichten Auffassung der Propheten von der Stimme Gottes in Ein- 
klang bringen soll. 
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Donner ') und trägt auch den Namen »Der Löwe«. Sogar 
in der Namenbildung des Alten Testaments wird »der 
Löwe«, als Gottesbezeichnung verwendet’). 


* 


Diese Reste alter Naturmythologie im Alten Testament 
gehen auf die altarabische Mondreligion zurück. 

Bei den alten Südarabern wird der lunare Grossgott auf 
den Denkmälern häufig mit stilisierten Neumondhörnern 
als Stier abgebildet, wegen des Gebrülls im Donner wird er 
als Löwe dargestellt®). Bei der Bildung von Eigennamen 
wird zur Bezeichnung Gottes der Ausdruch »Löwe« ver- 
wendet. 

Ein Echo von den verheerenden Wirkungen des Gross- 
gottes, wenn er im Gewitter auftritt, hören wir in alten ara- 
bischen Personennamen, wie z.B. Il-za’ad, »Gott er- 
schreckt«, Waha$-il »Gott vernichtet«, Haras-il »Gott zer- 
schmettert«, Il-ramas »Gott schiesst«, ‘Amm-hasam »Der 
Vater zermalmt«. 

Der letzte Name kann auch “‘Amm-husam »Der Vater 
ist ein Löwe« gelesen werden. »Löwe« als Gottesnamen 
kommt hier auch sonst häufig vor und ersetzt die gewöhn- 
lichen Gottesnamen »Mond«<, »Gott« und »Vater«. 

In nicht-akkadischen Keilschriftnamen finden wir z.B. 


1) Hiob 37, Jerem. 25 30%, Joel 41%, Amos 12, Hos. 111%, — Das 
Verb $a’ag (arab. ta’ag), das hier für Gottes Brüllen verwendet wird, 
wird sonst (wie das Nomen $a’aga »Brüllen«) nur für Löwenbrüllen 
gebraucht. 

?) Amos 3°: »Der Löwe hat gebrüllt, ’Arje $a’ag, — wer sollte 
sich da nicht fürchten? Der Herr Jahwe hat geredet, Jahwe dibber, 
— wer sollte da nicht weissagen?« Vgl. hebräische Namen wie ’Ar-el 
oder ’Ari-el »Ein Löwe ist Gott«. 

®) D. Nielsen: Die altarabische Mondreligion, 1904. S. 115 ff. 
— A. Grohmann: Göttersymbole ... auf südarab. Denkmälern, 
1914. Mondsichel und Scheibe S. 40-—41, Der Stier S. 65—67, Löwe 
und Sphinx S. 67—70. Die Hörner der Stiere sind deutlich nach der 
Form der Mondsichel stilisiert. 
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anstatt Abi-erah »Vater ist der Mond« den Namen Abi- 
"'asad »Vater ist der Löwe«. 

Ein nordarabischer Name lautet Sab‘-il »Ein Löwe ist 
Gott«. In südarabischen Eigennamen begegnen wir anstatt 
Il »Gott« oder ‘Amm »Vater« oft den Namen ’Asad »Löwe« 
als Gottesname. Es gibt z.B. ‘Amm-$afak aber auch ’A$ad- 
Safak, Il-karib “"Amm-karib aber auch ’A$ad-karib u. s.w. 

Dieser göttliche »Löwe«, der auch »Gott« und Vater 
genannt wird, brüllt im Donner: Damar-il »Gott brüllte, 
“Amm-damar »Der Vater brüllt«. Er heisst vielleicht gera- 
dezu »Brüller« in Namen wie z.B. Dimr-alaj, Dimr-karib, 
Dimr-jada‘«, Dimr-Sama‘, wo das zweite Wort wohl überall 
ein Verbum ist, und das erste deshalb als Substantiv auf- 
gefasst werden muss.!) 


Im Norden mehren sich die Belege dafür, dass der 
“ arabische Grossgott auch als Gewittergott fungiert, wie er 
auch hier als Gott des Regens stärker hervortritt. 

Im Gebiete des »fruchtbaren Halbmondes«, das auf 
der Karte wie ein Hut die arabisch-syrische Wüste bedeckt, 
finden wir ihn im Osten, Norden und Westen überall, wo 
wir schon im vorigen Kapitel ihn als Regengott getroffen 
haben, auch als Gewittergott. 

Ein Gewittergott als Gott unter anderen Göttern gibt 
es natürlich in jeder Naturreligion. Hier erörtern wir aber 
nur diejenige Religion, wo der Gott des Gewitters nicht ein 
Spezialgott neben anderen Spezialgöttern ist, sondern mit 
demjenigen grossen himmlischen Universalgott identisch 
ist, der in allen Naturerscheinungen fungiert. 


1) Die gewöhnliche arabische Bedeutung von Dimr ist aller- 
v 
dings »Unglück«. Das Verbum damar bedeutet »erschrecken«, (wie 
N 
ein Löwe) »brüllen«. Hebr. zamar »singen«, aram. zamar »Sänger«. 
12 
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Im nördlichen Mesopotamien und weit in die nördliche 
Gebirgsgegend hinauf finden wir schon in sehr alter Zeit 
einen solchen Grossgott. 

Der hurritische Wettergott Te5up wird in Subartu 
wohl im 3., in Mitanni und in der Mari-gegend im 2. Jahr- 
tausend v. Chr. als solcher Grossgott mit Hadad identifi- 
ziert und mit demselben Ideogramm, ilu IM bezeichnet. 
Seine Gemahlin Hepet oder Hepa entspricht keiner baby- 
lonischen Göttin, sondern eher der grossen altarab. Göttin. 

Der nationale Grossgott der Hittiter »Der König des 
Himmels«, »Der hervorragende Stier«, mit der Doppelaxt 
als Blitzsymbol, ist als Grossgott ebenfalls Wetter- und 
Gewittergott. Ähnlichkeit mit dem arabischen Grossgott 
kommt auch darin zum Ausdruck, dass er wie TeSup die 
Sonnengötin zur Gemahlin hat und einen Sohn Telepinus, 
der wie der Sohn des arabischen Grossgottes (in Ras Samra- 
Texten und auch sonst in Kanaan und Syrien) als Vegeta- 
tionsgott (Tammuz) verehrt wird). 

Da der Grossgott in diesen Gegenden noch dazu wie 
der arabische Grossgott direkt den Namen »Gott« trägt = 
und starker semitischer Einfluss hier auch in Götternamen 


!) Ed. Meyer: Geschichte des Altertums 2. Aufl. 1. Bd. 2. 
Hälfte, 1909, S. 627—654. Deimel: Pantheon, 1914, S. 261, No. 
3258. H. Gressmann: Hadad und Baal, 1918, Beihefte zur Zeit- 
schr. f. d. alttestam. Wissensch. 33, (Baudissin-Festschr.), S. 
192. D. Nielsen: Der dreieinige Gott I, 1922, S. 72—-73, Abb. 2. 
A. Götze: Kleinasien, 1933, S. 123—138 [Handbuch der Altertums- 
wissensch., 3. Abteil. 1. Teil, 3. Bd.], Hethiter, Churriter und ÄAssyrer, 
Oslo, 1936, S. 66—68, 83, 108—109 [Institutet for sammenlignende 
Kulturforskning, Forelesning XVII]. A. Ungnad: Subartu, 1936, 
S. 166—169. Knut Tallqvist: Akkadische Götterepitheta, 1938, 
S. 247, 471 [Studia Orientalia ed. Societas Orientalis fennica VI]. 

?) A. Namitok: Le nom du dieu de l’orage chez les Hittites 
et les Kassites in »Revue de l’histoire des religions« Tome 120, 1939, 
Ss. 21—20. 
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belegt ist‘), so muss mit der Möglichkeit gerechnet wer- 
den, dass hier eine Ausstrahlung des arabischen Gross- 
gottes vorliegt. 

Nach dem Prinzip, das in der Einleitung ausgespro- 
chen ist, beschränken wir aber unsere Untersuchung haupt- 
sächlich auf die rein semitische Religion und werden daher 
solchen Götternamen des Nordens unsere Aufmerksam- 
keit zuwenden, die rein semitisch sind und auf semitischem 
Boden vorkommen. 


RESEP 


Ein solcher Gottesname ist Re3ep, der in aramäischen 
und phönizischen Inschriften vorkommt und als semitische 
Entlehnung im ägyptischen Pantheon auch belegt ist’). 

Im Alten Testament ist das Wort in der Bedeutung 
»Flamme, Feuer, Glut« belegt, in phönizischen Inschriften 
von Cypern und Karthago (jetzt auch von Ugarit) finden 
wir es als Gottesname (auch in Personennamen) als T3p 
und ’r$p, zuweilen auf Cypern mit dem Epithet hs, Resep 
hes, oder mkl, ReSep mikal. 

Da er hier auf Bilinguen mit Apollo wiedergegeben 
wird, haben die meisten Gelehrten diesen Namen hier als 
Beinamen des semitischen (akkadischen) Sonnengottes auf- 
gefasst. 

Dies mag für diese späte Zeit (Mitte 1. vorchr. Jahr- 
tausend) richtig sein, wo die siegreiche akkadisch-syrische 
Solartheologie so viele alten mehr oder wenig verblassten 
Götter in Sonnengötter umgeformt hat’). Auf den ägypti- 


1) Auch den männlichen akkadischen Sonnengott mit Venus- 
göttin, sowie viele andere semitischen Gottheiten und Götternamen, 
finden wir hier. 

2) M. Lidzbarski: Handbuch der nordsem. Epigraphik I 
1898, S. 370. Ed. Meyer: ZDMG, 1877, Bd. 31, S. 719 und 728. 

3) Vgl. oben S. 50 und S. 9. 

12* 
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schen Denkmälern tritt er aber schon im 2. Jahrtausend v. 
Chr. als semitischer Kriegsgott — wie “Anat als semitische 
Kriegsgöttin — auf, bildet mit Chem-Amon und der 
grossen semitischen Göttin eine Trias und ist »Der grosse 
Gott, Herr über die Unendlichkeit, Fürst der Ewigkeit, 
Herr der Stärke inmitten des Götterkreises«. 

Ed. Meyer hat diesen alten Resep schon 1877 rich- 
tig als Blitzgott aufgefasst‘), denn Blitz wird oft bei den 
alten Semiten als »Feuer Gottes« oder schlechthin »Feuere 
bezeichnet. 

Schon die hier angeführte ägyptische Titulatur zeigt 
aber, dass Resep mehr als ein gewöhnlicher Gewittergott 
war. Er ist bei den Ägyptern offenbar mit Sutek-Set »Herr 
des Himmels« identisch, der wiederum dem altarabischen 
Grossgott unter dem Namen Ba’al samim in Kanaan ent- 
spricht. 


In den später gefundenen altaramäischen Inschriften 
aus Nordsyrien (Zengirli\ vom 8. Jahrh. v. Chr. kommt 
der Name R$p dann auch neben E!/ und Hadad — offenbar 
als weiterer Beiname des Grossgottes — vor =). 

Hier ist der Gottesname Sm$ am Schluss der Götter- 
anrufung demzufolge kaum — wie man gewöhnlich tut 
— als der männliche akkadische Sonnengott Samas auf- 
zufassen, sondern eher als die grosse arabisch-westsemi- 
tische Göttin, die in Syrien, Kanaan und Ägypten immer 
dem Grossgott zur Seite steht und ursprünglich mit 


!) E. Meyer: Über einige semitische Götter, ZDMG, Bd. 31, 
S. 719, 728—729, vgl. Geschichte des Altertums, 2. Aufl. II,t, 1928, 
S. 492. 

®) M. Lidzbarski: Handbuch der nordsem. Epigraphik I 
1898, S. 440—446. G. A. Cooke: A Text-book of North-Semitic in- 
seriptions, 1903, S. 159—185, Hadad-inschrift, Z. 2 und 11. 
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der altarabischen Sonnengöttin Sams identisch war, 
die ebenfalls in den Götteranrufungen immer zuletzt 
kommt’). 

. Das gleiche Ehepaar treffen wir wahrscheinlich in 
Palästina im 15. und 13. Jahrhundert v. Chr. 

In der Religionsgeschichte ist diese Gegend um diese 
Zeit, die für die Vorgeschichte des Alten Testaments be- 
sonders wichtig ist, nahezu terra incognita. Um so dank- 
barer müssen wir für die spärlichen Nachrichten sein, die 
hier das Dunkel ein wenig aufhellen. 

Bei den amerikanischen Ausgrabungen in Bet-San (Bei- 
sän) in Nord-Palästina, angefangen 1921, wurde hier ein 
Zwillingstempel blossgelegt — ursprünglich wie es scheint 
ein offenes Heiligtum — für den kanaanäischen Grossgott 
und die grosse kanaanäische Göttin “Anat. 

Um diese Zeit (15. und 13. Jahrh. v. Chr.) war hier 
eine ägyptische Kolonie oder Garnison und von dieser 
rührt eine Stele her für den Landesgott Mekal, »der grosse 
Gott, Herr von Betsän« mit Inschrift und Abbildung des 
Gottes. 

Wie die Inschrift ägyptisch ist, so ist auch das Gottes- 
bild im ägyptischen Stil, aber stellt wie so oft bei den 
Ägyptern einen kanaanäisch-syrischen Gott dar, nach dem 
Modell des ägyptischen »grossen und mächtigen« Gottes 
Sutek-Set. 

Ein Siegelzylinder vom gleichen Heiligtum ebenfalls 
in ägyptischem Stil, aber etwa 200 Jahre jünger, stellt den 
gleichen Gott dar. 

Nach der eingehenden Untersuchung über diese 


1) Vgl. Die altsemitische Muttergöttin, ZDMG, Bd. 92, 1938, 
S. 504-551 und andere altaramäischen Inschriften (Oben S. 93—94), 
wo Sm$ neben dem Mondsgott, Sahar, »Mond«, nicht den akkadischen 
Sonnengott Samas, sondern eher die altarabische Sonnengöttin 
Sams bezeichnen muss. 
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Funde, die L. H. Vincent publiziert hat‘) war der Name 
dieses Gottes Mkr oder Mkl. Da nun, wie oben erwähnt, 
ein phönizischer Gottesname Mkl als Beiname des Gottes 
Re$ep belegt ist”), so schlägt dieser Gelehrte vor den Namen 
Mkl zu lesen, als Beinamen des Gottes Resep aufzufassen, 
und als »Allmächtig« omnipotens zu deuten’). 

Da nun auch das Bild den Gott als Sutek darstellt, so 
führt eine Analyse des Bildes zum gleichen Resultat, denn 
Sutek trägt eben das gleiche Epithet. 

In Ägypten wie in Kanaan wurde für den semitischen 
Grossgott vielfach der Name Ba’al »Herr« gebraucht. Die 
Ägypter hatten diesen Gott, der besonders als furchtbarer 
Gott des Gewitters auftrat, hauptsächlich als Kriegsgott 
kennen gelernt, und identifizierten ihn auch in dieser Ge- 
stalt mit Sutek. 

Also haben wir die Gleichung Ba’al = Sutek —= Mikal 
(omnipotens) —= Re3ep. Als »Herr des Himmels« und Gott 
des Gewitters ist dieser Gott ferner mit Hadad und Tesup 
identisch ®). 

Demnach war also »Der grosse Gott von Bet Sän«, der 
offenbar lange vor der ägyptischen Zeit hier verehrt wurde 
— wahrscheinlich im offenen Heiligtum als Massebah dar- 
gestellt — ein Resep Mikal d.h. ein allmächtiger Gott des 
Gewitters und Regens, und wahrscheinlich der gleiche 
Grossgott, den wir als Dagan kennen gelernt haben’) und 
als Hadad kennen lernen werden. 





1) Revue Biblique, Tome 37, 1928, Le Ba‘al Cananeen de Bei- 
san et sa paredre, S. 512—543. Vgl. A. Rowe: The Topography and 
History of Beth-Shan, 1930 [Publicat. of the Palest. Section of the 
Museum of the Univ. of Pennsylvania Vol. I], S. 14—15 

2) Corp. inser. semit. I, 86 A und B, 4. Jahrh. v. Chr. 

®) L.H.Vincent:l.c. S. 526—528, als Derivat von Stamm jkl. 

%) L.H.Vincent:l.c. S. 528—534 mit reichem Bildermaterial 
von ägyptischen Denkmälern. 

5) So verstehen wir, dass nach 1. Sam. 311% der Dagontempel in 
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Die Frau, mit der er im Heiligtum zusammenwohnt, 
trägt hier wie gewöhnlich bei den Kanaanäern') und Ägyp- 
tern den Namen ‘Anat und ist »Herrin des Himmels und 
Herrscherin über alle Götter«. Die bildliche Darstellung 
von ihr ist nicht mit der gewöhnlichen unzüchtigen “Astarte 
identisch, die sonst überall in Kanaan vorkommt, sondern 
trägt einen majestätischen und zugleich kriegerischen Cha- 
rakter. 

Wie der Gott von Bet San nach dem Schema des ägyp- 
tischen Sutek dargestellt wird, so wird die hiesige Göttin 
ungefähr als die ägyptische Hathor abgebildet, aber in 
Wirklichkeit ist sie die altsemitische »grosse Göttin«, die 
immer an der Seite des Grossgottes ist. 

Demnach finden wir in Palästina, vor der Zeit der 
Israeliten, keine babylonischen Göttergestalten, sondern 
als Gewittergott einen Grossgott, der eine grosse Göttin zur 
Gemahlin hat. Dieser Grossgott ist wahrscheinlich mit 
Dagan und demjenigen altarabischen Grossgott identisch, 
der in südarabischen Inschriften als Gotte des Regens und 
des Gewitters auftritt. 


HADAD 


Hadad ist ein anderer Name des altarabischen und 
altsemitischen Grossgottes, der ihn als Himmelsgott und 
Donnergott charakterisiert, wie Dagan und Re3ep haupt- 
sächlich in Norden vorkommt, und seine Heimat wahr- 
scheinlich in der arabisch-syrischen Steppe hat. 


1. Chron. 10!% mit dem Bet$antempel identisch war (A. Rowe 
l.c. S. 40-41). 

1) Auch in altphönizischen Texten aus Ras Samra (Ugarit), 
ungefähr vom gleichen Zeitraum, kommt die Göttin “Anat neben 
dem Gott Re$ep vor. Taf. 1°. H. Bauer: Die Gottheiten von Ras 
Schamra in Zeitschr. f. alttest. Wissensch. 51. Bd. (N. F. 10. Bd) 
1933, S. 90 und 98. 
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Während aber Re$ep hier speziell im Westen, an der 
Mittelmeerküste und in Ägypten belegt ist, so hat sich der 
Name Hadad, wie der Name Dagan, weit nach Osten und 
tief in Mesopotamien hinein verbreitet. 

Wie der Name Hadad dieselbe göttliche Person wie 
Dagan bezeichnet und ungefähr auch die gleiche Wirk- 
samkeit ausübt, so finden wir ihn auch im gleichen Gebiet 
und im selbigen Zeitraum wie den Namen Dagan, d.h. 
auf beiden Seiten des nördlichen Teiles der arabisch- 
syrischen Wüste und in den letzten drei Jahrtausenden 
v. Chr. 

Der Donner macht auf den Menschen einen stärkeren 
Eindruck als Regen (Dagan), oder Blitz (Re$ep), und regt 
in der Naturreligion die mythenbildende Phantasie stär- 
ker an. 

Dies erklärt vielleicht, dass Hadad als Bezeichnung des 
Grossgottes stärker hervortritt im überlieferten Material als 
die beiden anderen Namen, und dass der Gott unter die- 
sem Namen von der ältesten Zeit an, besonders in der Keil- 
schriftliteratur, im Kultus wie in der Mythologie eine grös- 
sere Rolle spielt. 


Verbreitung des Namens. 


Die Verbreitung des Namens Hadad erhellt schon aus 
den menschlichen Eigennamen. In kanaanäischen (Amar- 
na), aramäischen und nicht-akkadischen (westsemitischen) 
Personennamen der Keilschriftliteratur kommt er als Got- 
tesnamen in diesem Zeitraum häufig vor, in Personen- 
namen der altarabischen Inschriften dagegen äussert sel- 
ten !). 





1) Vgl. die oben angeführte Literatur. Gegen Theo Bauer, 
der Hadad und Dagan als akkadische Götter auffasst (Ortkanaanäer, 
1926, S. 90), betont P. Dhorme mit Recht ihre nicht-akkadische 
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Das Vorkommen des Gottesnamens ausserhalb der 
Personennamen gibt dasselbe Bild. 

Von der ältesten Zeit ab tritt Hadad, — oder, wie er 
in der Keilschrift gewöhnlich geschrieben wird, — Adad 
in Sumer und Akkad unter vielen sumerischen und semiti- 
schen Namen als mächtiger Grossgott auf. 

Seine hervorragende Stellung im Pantheon hier wird 
im Laufe der Zeit nicht gemindert. Im Gegenteil — wie 
beim Namen Dagan wächst in der Hamurapi Zeit (etwa 
2000 v. Chr.) sein Einfluss, und auch im Assyrerreich 
nimmt dieser Einfluss ständig zu. 

In altarabischen und phönizischen Inschriften ist er 
bisher nicht belegt, aber in den Amarna-Tafeln (Mitte 2. 
vorchr. Jahrtausend) spielt er — wie es scheint als Name 
des kananäischen Hauptgottes — eine grosse Rolle, ge- 
wöhnlich, wie sonst in der Keilschrift, mit dem Gottesideo- 
gramm ilu IM bezeichnet. 

In den altaramäischen Inschriften aus Sengirli (8. vor- 
chr. Jahrh.) steht dieser Name an der Spitze der Götter- 
anrufung, wie er auch späterhin als nationaler Name den 
aramäischen Volksgott bezeichnet, und in Syrien noch in 
der hellenistisch-römischen Zeit als Jupiter Heliopolitanus 
d.h. Jupiter von Baalbek, fortlebt. 


* 


Wie bei Dagan so meldet sich auch hier die Frage, 
wo die ursprüngliche Heimat sowohl des Gottes als auch 
des Namens des Gottes zu suchen ist. Die Frage wird ge- 


(westsemitische) Herkunft (Revue Biblique, Tome 37, 1928, S. 71— 
74). Auch in den Keilinschriften aus Kleinasien kommt Hadad (wie 
auch Dagan) in Personennamen vor. Vgl. F. J. Stephens: Perso- 
nal Names from Cuneiform inscriptions of Cappadocia, 1928. 

G. Ryckmans: Les noms propres Sud-Sömitiques I, 1934, 
S. 10 und 71—72. 
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wöhnlich so formuliert: Gehört diese Gestalt dem babylo- 
nischen oder amurritischen (aramäisch-kanaanäischen) 
Kulturkreise an? Ist sie ost- oder westsemitisch? 

Hier gehen die Ansichten der Gelehrten auseinander. 
Etliche Forscher (wohl die Mehrzahl) sehen in Hadad (wie 
in Dagan) einen echt babylonischen Gott, der kraft seiner 
hervorragenden Stellung auch nach Westen vorgedrungen 
ist, andere betrachten ihn (wie auch Dagan) als ursprüng- 
lich amurritisch oder westsemitisch. | 

In einer von den letzten Monographien über diesen 
Gott wird noch diese Frage offen gehalten ?). 

Eine Beantwortung ist aber für die Gesammtauffas- 
sung des Entwicklungsganges der semitischen Religions- 
geschichte besonders wichtig. 

Falls FHadad babylonisch ist, haben wir hier ein 
schwer wiegendes Indicium für den in der Einleitung be- 
sprochenen »Babylonismus«, als Überlegenheit der babylo- 
nischen Kultur, die das ganze semitische Gebiet mit seinen 
Göttern überflutet haben soll. 

Ist aber Hadad ein amurritischer Gott, dann ist hier 
eine umgekehrte Entwicklung vorauszusetzen. Dann hat 
ausserhalb Babyloniens und Assyriens eine selbständige 
religiöse Welt existiert, die — wie wir schon in unserer 
Untersuchung über Dagan gesehen haben — mächtig ge- 
nug gewesen ist, um in Babylon und ASSur einen tiefen 
Eindruck zu machen, obwohl hier die ganze Kultur zwei- 
fellos höher steht. 

Die Frage kann aber nur durch eine Untersuchung 
über das Wesen des Gottes entschieden werden. 


!) »Woher Adad gekommen ist, ob er eine ursprünglich sume- 
risch-babylonische Gottheit gewesen oder aus dem Westen einge- 
führt worden ist, lässt sich vor der Hand nicht entscheiden«. (E. 
Ebeling in Reallexikon der Assyriologie I, 1932, S. 23). Ähnlich 
H. Zimmern: KAT®°, 1903, S. 442. 
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Das Wesen des Gottes. 


Als Wetter- und Gewittergott hat Hadad zunächst die 
gleiche Funktion, die Enlil-Bel in Babylonien hat. 

Enlil-Bel ist aber ein Spezialgott neben anderen Göt- 
tern, während Hadad ein Universalgott ist. 

Enlil-Bel’s Domäne in der babylonischen Kosmologie 
und Theologie ist auf die Erde mit Luftreich beschränkt, 
wenn er auch als Hauptgott de facto mehr hervortritt als 
ihm eigentlich de jure zukommt. 

Ein Blick auf die Artikel über Adad und Enlil in den 
gewöhnlichen Handbüchern zeigt, dass sämtliche Funk- 
tionen, die Enlil-Bel hat, auch dem Hadad zugeschrieben 
werden). 

Schon die Existens von Enlil beweist, dass Hadad 
(Adad) in der babylonischen Theologie ein Fremdkörper 
ist. Wie Dagan (oben S. 135—136) ist er hier eine über- 
flüssige Dublette zu Enlil und wird deshalb zuweilen (wie 
ja auch Dagan) mit Enlil identifiziert.) 

Anderseits wird Hadad nicht mit demselben Gottes- 
ideogramm bezeichnet, tritt überall als selbständiger Gott 
auf, hat Funktionen, Namen und Epitheten, die Enlil 
fremd sind, hat auch in der Genealogie eine andere Stel- 
lung,?) wohnt nicht im Luftreich, sondern im Himmel, 
und wird durch den Namen Amurru als der grosse west- 


1) Vgl. z.B. A.Deimel: Pantheon babylonicum, 1914. Real- 
lexikon der Assyriologie, 1932—38. Kn. Tallqvist: Akkadische 
Götterepitheta, 1938. 

2) »Adad videtur esse deus pluviae Semitarum, quem Sumerii 
ab iis accepterunt; sic facile explicaretur, cur Enlil postea mutaverit 
naturam suam et factus sit En-ki, lugal-kur-kur-ra (= dominus 
terrae, rex (terrarum).« A. Deimel: Pantheon babylonicum 1914, 
S. 47, vgl. S. 78 sub Belo »Enlil, ab initio = »deus aeris« postea ... 
factus est dominus terrae«. 

3) Wie Sin so wird auch Adad vielfach als Sohn Enlils aufge- 
fasst. 
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semitische Gott bezeichnet, der seinesgleichen im babylon.- 
assyrischen Pantheon nicht hat.') 

Damit stimmt, dass er in den Amarnabriefen als der 
grosse Hauptgott der Amurriter auftritt, wie Dagan und 
Resep so muss auch Hadad für Syrien und Kanaan im 
2. Jahrtausend v. Chr. ein Beiname desjenigen Grossgottes 
sein, der hier auch kurzweg »EI Gott« genannt wird, und 
unter sämtlichen Namen in der babyl.-assyr. Religion stets 
ein Fremdkörper ist. 

Unter der Bezeichnung Dagan ist dieser Gott Regen- 
geber, als Re$ep Blitzschleuderer, als Hadad Donnerer. Des- 
halb werden in der Hadad-Inschrift von Sengirli als Haupt- 
namen des Grossgottes die Namen Hadad, El und Re3ep 
hervorgehoben.?) Alle diese Wörter und Namen sind im 
Babylonischen und Assyrischen fremde Wörter und fremde 
Namen, wie auch der Grossgott, der diese Namen trägt, 
eine fremde Gestalt ist. 

* 


In der Domäne der altarabischen Kultur und Religion 
gibt es keinen Spezialgott für atmosphärische Erscheinun- 
gen, keinen besonderen Wettergott, sondern nur einen 
Grossgott El, der als Jahwe oder Elohim im Alten Testa- 
ment auch Herr des Windes, des Regens und des Ge- 
witters ist. 

Nach altarabischen Personennamen (oben S. 176— 
177) wie nach dem Alt.-Testament erschreckt, vernichtet, 
zerschmettert und schiest dieser El im Gewitter, er brüllt 
im Donner wie ein Löwe, wird deshalb Löwe genannt und 
als Löwe dargestellt. 

1) H. Zimmern: KAT, 1903 S. 447; P. Dhorme: Revue 
Biblique, 37, 1928, S. 74. 

2) Dass in einer Götteranrufung ein Gott mit mehreren Namen 


angerufen wird, ist in den alten südarabischen Inschriften eine ge- 
wöhnliche Erscheinung. 
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Bei der Bildung von Personennamen ist dieser Gross- 
gott als Gewittergott noch deutlich mit dem Monde iden- 
tisch. Neben dem Namen Zimri-el »Brüller ist Gott« gibt 
es noch in der Keilschrift den Namen Zimri-erah, »Brüller 
ist der Mond«, neben Abi-erah »Vater ist der Mond« auch 
den Namen Abi-’asad »Vater ist der Löwe«. 

Dieser Mondgott und Donnergott wird hier mit Adad 
identifiziert, denn wir kennen einen Namen Jasi-erah. »Der 
Mond erhebt sich« neben Namen wie Jasi-el »Gott erhebt 
sich« und Jasi-adad »Hadad erhebt sich« oder Hadad- 
rakij »Hadd steigt empor.') So verstehen wir den alten 
sumerischen Beinamen, den Adad trägt, Zabar-dib-ba »Der 
glänzend dahingehende«.?) 

Wir haben schon gesehen, dass der altarabische Gross- 
gott als Naturgott in Syrien und Kanaan allmählich seinen 
lunaren Charakter aufgibt und hauptsächlich als Wetter- 
gott auftritt, der zwar unsichtbar ist, aber dessen Stimme 
man dennoch im Sturm und Gewitter hört. 

Deshalb finden wir hier so viele Namen und Epitheten, 
die ihn in dieser Weise charakterisieren. 


* 


In der Keilschrift hat Adad die Beinamen »der König 
der im Sturme spricht«, »brüllender Sturm«, »brüllender, 
überschwemmender, tobender Sturm«, »Brüller«, »Don- 
nerer« und »Blitz«. 

In den Amarna-Tafeln schreibt Abimilki von Tyrus 
an den König von Ägypten, (Der König) »der seinen Schall 


1) Theo Bauer: Die Ostkanaanäer, 1926, S. 78—79. M. 
Lidzbarski: Handbuch d. nordsemit. Epigraphik, I, 1898, S. 258. 

?2)\ Kn. Tallgqvist: Akkad. Götterepitheta, 1938, S. 247 
[Studia Orientalia VII] vgl. A. Deimel: Pantheon Babylonicum, 
1914, S. 45, den Adad Beinamen »strahlend« (splendens) pa-6-a, 
»erhabener, strahlender Stier«, gud-mah pa-£-a. 


190 HADAD 


gibt im Himmel wie Hadad (ilu IM), sodass erzittert das 
ganze Land vor seinem Schall«.') 

In Babylonien wie anderswo wird er auch als wüten- 
der, brüllender Stier oder Löwe aufgefasst, der auf den 
Wolken einherreitet. Er trägt die Beinamen »der Gewal- 
tige« und »der Starke«, wird als furchtbarer Zerstörer 
gedacht, der seiner Zeit die Sintflut bewirkt hat, und ist 
demgemäss bei den Assyrern der wütende, verheerende 
Kriegsgott. 

Er hat aber auch eine milde, Segen- und Leben-spen- 
dende Funktion. Er ist wie Dagan und der grosse Sin Wol- 
ken- und Regenbringer, fördert die Vegetation, ist «Herr 
der Scheune«, »der König, der das Feld bewässert«, »König 
des Überflusses«, »Herr des Lebens« und wird als Wetter- 
und Vegetationsgott nicht allein wie Dagan oft mit Enlil 
identifiziert, sondern ist offenbar nur ein anderer Name 
des Gottes Dagan, indem er oft in Götteranrufungen anstatt 
Dagan erscheint, und dieselbe Frau Sala($) zu Gemahlin 
hat, die als fremde westländische Sonnengöttin auch unter 
den wohlbekannten arabischen Namen der altarabischen 
solaren Grossgöttin, Gemahlin des lunaren Grossgottes, 
Allatu (Allat) und A$ratu (’Atirat), auftritt. Der Sohn des 
Adad und der Sala heisst hier MiSarru.?) 


1) J. A. Knudtzon: Die EI-Amarna-Tafeln, I 1915, No. 
147,13715 S, 609 [Vorderasiatische Bibliothek II, 1]. 

2) Fr. Hommel: Aufs. u. Abhandl. II, 1900, S. 210. H. Zim- 
mern i KAT? 1903, S. 433. H. Schmökel: Der Gott Dagan 
(Diss.) 1928, S. 26. 

Als Sonnengöttin ist die Göttin Sala »Die strahlende Herrin« 
als Grossgöttin, »Grosse Herrin« (böltu rabitu) oder »Fürchterliche 
Erscheinung«e Kn. Tallqvist: Akkadische Götterepitheta, 1938, 
S. 453. Wie ihr Gemahl auch Herr der Unterwelt ist, so ist sie in 
ähnlicher Weise unter dem Namen Allatu Herrin der Unterwelt, als 
belit seri, »Herrin der Wüste«, zugleich Steppengöttin und Unter- 
weltsgöttin, indem für die Babylonier die im Westen gelegene syri 


GOTT DES WESTLANDES 191 


Die Identität von Dagan, Hadad und dem grossen 
Mondgott Sin geht auch daraus hervor, dass Sin in der 
Keilschrift als »König der Stätte des Regens« bezeichnet 
wird, wie andererseits Hadad »Der Herr des Regens« als 
»strahlend« und »Grosses Licht« charakterisiert wird«.') 

Wie Dagan ist Hadad auch Herrscher in der Unter- 
welt, hat überhaupt wie der arabische Grossgott und der 
Mondgott von Ur in allen Teilen der Welt Machtbefugnisse, 
und ist ein universeller deus summus, Träger des Him- 
mels, der Länder, der Meere, König von Himmel und Erde, 
König der Götter. Im Gegensatz zu Enlil wohnt er aber 
nicht auf der Erde oder in der Luft, sondern im Himmel, 
und teilt als Himmelsgott in der Stadt AS3ur Tempel mit 
dem sumerischen Himmelsgott Anı.’) 

Dieses allesumfassende Machtbereich zeigt deutlich, 
dass er auch in Babylonien kein Spezialgott ist und im 
babylonischen kosmologischen System keinen Platz hat. 


* 


Deshalb wird er hier durch den Namen Amurru als 
Gott des Westlandes bezeichnet,’) wie andererseits Amurru 
nicht allein mit dem Mondgott Sin identifiziert wird, son- 


sche Wüste mit dem Totenreich identifiziert wurde. Derselbe: Su- 
merisch-akkadische Namen der Totenwelt 1934, S. 4, Anm. 6, S. 6 
Anm. 2, S. 10, S. 19 und S. 21 [Studia Orientalia ed. Societas Orient. 
Fennica V 4]. 

1) Kn. Tallqvist: Akkad. Götterepitheta, 1938, S. 443 und 
54. »Der Herr des Regens«, belum 3amüti entspricht sabäisch Du- 
$amawi (Oben S. 130). Joh. Hehn: Die biblische und die babylon. 
Gottesidee, 1913, S. 84—85. 

2) J. G. Frazer: The Worship of Nature, I, London 1926, 
S. 67—69. 

3) Amurru (sumerisch MAR-TU) bezeichnet nicht allein »Westen« 
und das Land des Westens, sondern auch den Gott des Westlandes, 
ilu-amurru, weil er das ganze Westland beherrscht. Als solcher ist 
er von alter Zeit her in Personennamen belegt. 
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dern auch »Donner« und Blitz« genannt wird, vielfach 
den Namen Rammän (den babylonischen Namen des 
Hadad) trägt, ja geradezu Adad $a abübi »Adad der Sturm- 
flut« heisst (Tallgqvist: Götterepitheta, S. 251). 

Amurru ist bei den Babyloniern ein umfassender Name 
für den fremden Grossgott des Westlandes, und dass 
Hadad in der Tat nur einer unter den vielen Namen dieses 
Gottes ist, wird schliesslich zur Evidens durch die Tat- 
sache bestätigt, dass Hadad wie Dagan im Westen als Na- 
tionalgott auftritt, was mit keinem babylonischen Gott 
der Fall ist. 

Die Frage ob Hadad ursprünglich in Babylonien oder 
im Amurru, »Westland« zu Hause war, wird also von den 
Babyloniern selbst dahin beantwortet, dass er mit dem 
Gott des Westlandes identisch ist. Wie AS$ur das assyrische 
Land und den assyrischen Gott bezeichnet, so ist Amurru 
ein Name für das Land, das im Westen liegt und vom 
grossen Gott Amurru beherrscht wird, wie das Land As3ur 
vom Gott AS$ur. 

Dabei können wir aber hier nicht stehen bleiben. Für 
die Babylonier war »Westen« oder das »Westland« ein 
ziemlich unbestimmter und recht umfassender Begriff. 
Es reichte in weiterer Ausdehnung bis zum Mittelmeere, 
umfasste aber zunächst die im Westen angrenzende ara- 
bisch-syrische Steppe und andere Teile von Arabien. 

Es meldet sich hier die gleiche Frage, wie bei den 
»amurritischen« Personennamen der Keilschriftliteratur. 
Ist die ursprüngliche Heimat dieser Namen und des Gottes 
Amurru Syrien, Kanaan oder Arabien? 


* 


Die Funktion als Nationalgott ist ein Charakteristi- 
cum des arabischen Grossgottes, das er mit keinem ande- 
ren Gott gemeinsam hat, und findet sich nur innerhalb 
der Domäne der altarabischen Kultur. Wir haben schon 
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gesehen, dass der lunare Grossgott überall in Arabien, wo 
Stämme sich zu einem Volk vereint haben, unter einem 
besonderen Namen (Sin, 'Amm, Wadd, Ilmukah) der na- 
tionale Schutzgott dieses Volkes wird und demnach auch 
der besondere Vater und Schützer des Königs wird. 

Einen solchen Nationalgott finden wir aber auch in 
Norden bei Völkern altarabischer Herkunft. Dagan als 
nationaler Name des arabischen Grossgottes bei den Phili- 
stern ist kein isoliertes Phänomen, Hadad ist in ÄäÄhn- 
licher Weise der nationale Name des Grossgottes bei den 
Aramäern, wie EI bei den Phöniziern und Jahwe bei den 
Israeliten.‘) Nur tritt hier im Norden die lunare licht- 
gebende Funktion des Grossgottes weniger hervor und wird 
von der Wirksamkeit des Grossgottes als Wettermacher, 
als Gott des Regens, Gewitters und der Fruchtbarkeit er- 
setzt. 

Dabei zeigen sich dennoch überall in Norden Reste 
von der ursprünglich arabischen und lunaren Natur des 
Grossgottes. 

Der grosse Gott Amurru hat z.B. als Mondgott zur 
Gemahlin die grosse altarabische Sonnengöttin ’Aßirat. 
Dies erklärt, dass er in der Keilschrift zuweilen mit Sin 
indentifiziert wird, wie Sin andererseits direkt den Namen 
Amurru trägt.) Wie ’A3irat (’A$ratu) die »Herrin der 


1) Wie Dagan so ist auch Hadad von uralter Zeit der besondere 
Schutzgott der babylonischen Könige. St. H. Langdon: The 
Mythology of all Races, Vol. V, Semitic, 1931, S. 41. 

2) E. Ebeling: Amurru in »Reallexikon der Assyriologie«. 
1. Bd. 1932, S. 102. E. G. Perry: Hymnen und Gebete an Sin, 1907, 
S. 34, ilu Amurru belu $adi »Gott Amurru, Herr des Berges« [Leip- 
zig. semitist. Studien II]. 

Im Beinamen des Gottes Amurru, bel $adi »Herr des Berges« 
ist wohl »Berg« nicht, wie gewöhnlich angenommen, als irdisches 
Gebirge (Libanon?), sondern als »Himmelsberg« zu verstehen. Das 
Himmelsgewölbe wird in der semitischen Naturreligion als Berg 

13 
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Steppe«, belit seri, ist, so hat auch Amurru seine Heimat 
in der westlichen Steppe und »erhebt« sich dort. Er ist 
»Der grosse Gott der Steppe«, der sich in der Steppe 
erhebt« (wohl als Neumond im westlichen Hori- 
zont).‘) 

Als Donnerer trägt er den Spezialnamen Hadad, der 
später als nationaler Sondername gebraucht wird, aber 
auch als Hadad war er ursprünglich mit dem Mondsgottt 
identisch, wie wir schon gesehen haben. Er ist »der glän- 
zend dahingehende«, »geht auf« oder »erhebt sich« (jasi- 
adad »Hadad erhebt sich«, »jasi-erah »Der Mond erhebt 
sich«). Nur-Adad »Licht ist Adad« lautet ein anderer amur- 
ritischer Personenname der Keilschrift.’) So erklärt sich, 
dass Hadad als Mondgott wie Sin als Stier gedacht wird, 
auf Stieren steht, sitzt oder reitet, und dass überall im Nor- 
den der Stier das heilige Tier Hadads ist. Als Donnerer ist 
Hadad der brüllende Löwe, als Neumondsgott trägt er die- 
jenigen »Hörner«, die auf dem Kopf des Stieres wieder- 


gedacht, auf welchen die Gestirngötter »aufsteigen«, in der semiti- 
schen Kulturreligion als ein Hohlbau. (Vgl. P. Jensen: Kosmologie 
der Babylonier, 1890, S. 9, H. Zimmern: KATS, 1903, S. 353). 

1) Vgl. arabische Personennamen aus südarabischen Inschrif- 
ten wie z. B. Sahr-jakum: »Der Neumond erhebt sich«, Jakum-il, »Es 
erhebt sich Gott«, Hill-“alaj »Der Neumond erhebt sich«, ‘“Amm- 
‘“alaj »Der Vater erhebt sich« ‘Alaj-il, »Es erhebt sich Gott« und den 
amurritischen Keilschriftnamen Jahli-ü »Es erhebt sich Gotte. 

?2) Bereits Fr. Hommel hat die Identität von Adad und 
Amurru erkannt und mit Recht betont, dass überhaupt bei den 
Westsemiten »Wetter- und Mondgott ursprünglich in eine einzige 
Göttergestalt zusammengefasst waren,« Aufsätze und Abhandl. II, 
1900, S. 159 Anm. 2, S. 210 und Anm. 1, S. 219—222, Ethnologie ... 
des Alt. Orients (1904—) 1926, S. 88—90, S. 159—160, S. 167 Anm. 4 
vgl. ferner H. Zimmern, KATS, 1903, S. 433-434. D. Nielsen: 
Die altsemit. Muttergöttin, ZDMG, Bd. 92 1938, S. 504-551. Bibelen 
i Lyset af de nyeste Udgravninger in »Tilskueren« (Dänische Monats- 
schrift) December 1939, S. 487489, 
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kehren (oben S. 176), besonders als Vollmond ist er der 
»strahlende«.*) 


Bedeutung des Namens. 


Wie diejenige Gestalt, die den Namen Hadad trägt, in 
der babyl.-assyrischen Theologie ein fremder Gott ist, so 
ist auch der Name Hadad (Adad) ein fremder Name, wird 
von den Babyloniern auch als Fremdwort empfunden und 
als solches in akkadischer Sprache übersetzt.”) 

Er wird in der Keilschrift fast immer mit dem Ideo- 
gramm ilu IM (ilu U) geschrieben. Wo er phonetisch ge- 
schrieben wird, erscheint er als Adad durchweg in amur- 
ritischen Personennamen und in einer Götterliste »mit der 
Zusatzbemerkung, dass dies der Name dieses Gottes speziell 
im Westland oder Amoriterland (Amurru) sei.« 

Sonst wird dieser Name phonetisch mit dem babyl.- 
assyrischen Rammän »Brüller«, »Donnerer« wiedergegeben. 
Dieses Wort wird von den Babyloniern und Assyrern als 
Ableitung von ramämı »schreien, brüllen« empfunden, ein 
babylonisches Verbum, das nicht im Kananäischen oder 
Aramäischen vorhanden ist. Auch der akkadische Name 
Rägimu (Rämimu), ebenfalls »Brüller«, wird in der Keil- 
schriftliteratur als Übersetzung von Hadad verwendet. 

1) Vgl.z.B. den sumerischen Hymnus an Hadad ( Adad-Rammän) 
unter dem Namen I$kur, wo er wiederholt »strahlender« Gott, »erha- 
bener Stier« genannt wird. »Dein Glanz bedeckt das Land einem Ge- 
wande gleich«, Zeile 12 (wohl als Vollmond). Andererseits wird er hier 
»Donnerer« und »Brüller« genannt und wird als »Vater, /Iskur, Herr, 
der auf dem Sturm (oder auf gewaltigem Löwen) daherreitet« ange- 
rufen (Zeile 7—9) »Löwe des Himmels, erhabener Stier, strahlender 
ist dein Name, hochragender Gott«. (Z. 10). H. Gressmann: Alt- 
oriental. Texte 2. Aufl. I 1926, S. 248—250. 

2) »Dass Adad nicht die einheimische, sondern die fremde, aus 
dem Westlande eingedrungene Aussprache des Gottesnamens war, 
haben die Babylonier selbst deutlich empfunden.« H. Zimmern: 


KAT 3. Aufl., 1903, S. 444—445. 
13* 
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Der akkadische Name Birku »Blitz« als Beiname des 
Hadad oder Rammän entspricht dem soeben behandelten 
Hadad-Namen Re$ep, der speziell bei den Westsemiten ge- 
braucht wird. 

Der akkadische Doppelname Rammänu-Birku wäre 
dann als Übersetzung von Hadad-Resep zu betrachten 
und zeigt, dass beide Name denselben Gott bezeichnen.*) 

Durch diese babylonische Übersetzung des Namens 
wird bestätigt, dass Hadad (Adad) kein akkadischer Name 
ist. Wie der Gott selbst so wird also auch der Name des 
Gottes im Zweistromland als Fremdkörper empfunden. Wie 
der Gott (durch den Namen Amurru) hier als westländisch 
oder amoritisch bezeichnet wird, so auch sein Name. 

In der Tat ist Hadad wie Dagan ein arabischer Name. 
Das Wort ist bisher nicht im Akkadischen, Phönizischen 
oder Hebräischen belegt, aber arab. hadd bedeutet als Ver- 
bum »brüllen«, — weshalb auch in der Keilschriftliteratur 
Hadad durch »Brüller« übersetzt wird — daneben hat es 
aber auch die Bedeutung (mit lautem Krach) »zerstören« 
(Nomen: »Gebrüill, Vernichtung, Zerstörung«). Das Wort 
gehört also zu derjenigen Serie von Epitheten, die den 
Mondgott in der altarabischen Religion als »Brüller« oder 
» Vernichter« bezeichnen.’) 

Demnach ist der Name des Gottes wie der Gott selbst 
arabischen Ursprungs, wie auch früher oft vermutet wor- 
den ist.?) 


) Vgl. H. Zimmern: KAT, 3. Aufl. 1903, S. 442-447. Der 
Name Rammän für den aramäischen Grossgott findet sich als Rim- 
mon (Rimmön) in 2. Kön. 5,18 als Hadad-Rimmön in Sach. 12,1, 
Beide Stellen ist mit R. Dussaud Rammän zu lesen (Artikel Hadad 
in Paulys Real-encyclopädie der clas. Altertumswissensch. Bd. 7, 1912, 
Sp. 2158). 

2) Siehe oben S. 175—177. 

®) Vgl. z.B. Fr. Baethgen: Beiträge zur semitisch. Rel.gesch. 
1888, S. 68. P. Jense n: Zeitschr. f. Assyriologie VI, 1891, S. 69—70. 
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Hadad Nationalgott in älterer Zeit. 


Die Funktion des Grossgottes als Gruppengott und 
Nationalgott ist im Obigen öfters erörtert worden. Der 
universelle Himmelsgott, der die ganze Welt regiert, wird 
unter einem besonderen Namen, der in der Regel in 
weiteren Kreisen von uralter Zeit heilig war, zugleich der 
besondere Schutzgott einer kleinen politischen Gruppe, 
Urahn des Volkes und der mythologische Vater des 
Königs. 

Ein überspanntes Nationalgefühl und Überschätzung 
der religiösen Bedeutung einer politischen Gruppe bewirkt, 
dass die Inkonsequens dabei — bei den alten Semiten wie 
vielfach noch im modernen Europa — scheinbar nicht 
gefühlt wird.') 

Bei dem Namen Hadad fällt die Differens zwischen 
internationalem Weltengott und nationalem Gruppengott 
besonders ins Auge, weil der Grossgott gerade unter diesem 
Namen allmählich eine internationale, allesumfassende 
Bedeutung bekommt, die ihn hoch über alle nationale 
Schranken erhebt, und Hadad zu gleicher Zeit als Schutz- 
und Parteigott winziger aramäischer Kleinreiche auftritt, 
die nie eine Rolle in der Weltgeschichte gespielt haben. 

Im folgenden werden wir sehen, dass der Grossgott in 
Syrien und Kanaan unter dem Namen »Der Herr des Him- 
mels«, nicht allein als Naturgott, sondern als Schöpfer und 
Herr der ganzen Welt aufgefasst wird. Diese Entwicklung 
W. Baudissin Artikel Hadad-Rimmon in Haucks: Realency- 
klopädie für prot. Theologie u. Kirche. Bd. 7, 1899, S. 293. R. Dus- 
saud: Artikel Hadad in Paulys Real-Encyclopädie der clas. Alter- 
tumswissensch. Bd. 7 1912, Sp. 2157. 

In aramäischen Eigennamen kommt vielfach neben Hadad 
auch die Kurzform Hadd vor (Lidzbarski: Hdbuch d. nordsemit. 
Epigraphik I, 1898, S. 258). 

1) Oben S. 15, 57, 96—100, (besonders S. 98) und S. 192—193. 
Vgl. schon 1. Bd. dieses Werkes, 1922, S. 156—186, 380, 417. 
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knüpft an den Namen Hadad an, indem dieser schon im 
2. Jahrtausend v. Chr. »Herr des Himmels« genannt wird. 

Bei den Westsemiten war Hadad wie Dagan von ur- 
alter Zeit ab ein Name des obersten und grössten Gottes, 
der seinen Sitz im Himmel hat. 

Wie schon Philo Byblios Dagan dem höchsten Gott 
Kronos oder EI gleichsetzt, so ist nach demselben Author 
Hadad »Der König der Götter«.') 

In der Tat ist — wie wir gesehen haben — in Ras 
Samra-Texten Dagan nur ein anderer Name des EI, der 
überall als der oberste Universalgott auftritt. Im gleichen 
Zeitraum (Mitte 2. vorchr. Jahrtausende) finden wir aber 
auch Hadad in den Amarna-Tafeln als allmächtigen Him- 
melsgott. 

Dennoch finden wir später im 1. vorchr. Jahrtausend 
Dagan als Bundesgott des kleinen Philisterverbandes und 
Hadad als Separatgott kleiner aramäischer Volksgruppen. 


* 


Nach obigen Ausführungen hatte der Gott Hadad 
wahrscheinlich seine Heimat in der arabisch-syrischen 
Wüste und wanderte von dort in Osten nach Babylonien 
und Assyrien, in Westen nach Syrien, Kanaan und Ägypten. 

Die Aramäer waren ursprünglich ein Nomadenvolk 
vom nördlichen Teil dieser Wüste, nördlich und südlich 
des mittleren Euphrats. Von dort drangen sie in das Kultur- 
land auf beiden Seite der Wüste, in Osten nach Babylon 
und ASsur, in Westen nach Syrien, von Aleppo im hohen 
Norden über Hamat und Damaskus bis tief nach Süden 
ins Ostjordanland. 

Kein Wunder dann, dass der Grossgott bei diesem 
Volke und in diesen Gegenden gewöhnlich den Namen 
Hadad trägt. 


!) G. Müller: Fragmenta historicorum Graecorum, III S. 569. 
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Als Handelsvolk wurden die Aramäer von der Kultur 
der Nachbarländer beeinflusst. Wie sie aber dabei in der 
Regel ihre eigene Sprache (ursprünglich einen nordarabi- 
schen Dialekt) behielten, die etwa vom 5. vorchr. Jahrhun- 
dert ab die gewöhnliche internationale Verkehrssprache im 
ganzen Westasien war, so auch ihre ursprüngliche arabische 
Religion und Götternamen, die allerdings mit zunehmendem 
Kultureinfluss eine ganze Skala von Entwicklungsstadien 
aufweist von primitiver Naturreligion zur weit fortgeschrit- 
tenen Kulturreligion, wo die Auffassung des Grossgottes sich 
der biblischen nähert. 

Dabei emanzipieren die arabischen Gottheiten — hier 
wie anderswo — sich vor ihrer ursprünglichen Naturgrund- 
lage. Der Grossgott gibt bei den Aramäern wie bei den Ara- 
bern und Kanaanäern allmählich seine lunare Natur auf, 
wie die grosse Muttergöttin, die immer an der Seite des 
Grossgottes sich befindet, ihrem Gemahl folgend sich von 
einer Sonnengöttin zu »Göttin« entwickelt.') 

Für die vorchristliche Zeit ist allerdings das aramäi- 
sche Quellenmaterial ziemlich dürftig. Nur wenige altara- 
mäische Denkmäler und Inschriften sind vorläufig Meilen- 
steine auf diesem Entwicklungsweg. Hier, wie in den Per- 
sonennamen und auch sonst bei den Süd- und Westsemi- 
ten, haben wir hauptsächlich mit Götternamen zu tun, 
deren lakonische Sprache gedeutet werden muss, wenn wir 
die wechselnde Gottesauffassung verstehen wollen. 


* 


Altaramäische Inschriften vom 1. Jahrtausend v. Chr., 
also ungefähr vom gleichen Zeitraum wie die südarabi- 
schen Inschriften, bezeugen zunächst, dass der Grossgott 

1) Die altsemitische Muttergöttin, ZDMG. 92, 1938, Die Mütter- 


göttin in Arabien S. 509—525, in Kanaan S. 526—551. Oben S. 70 
— 74, 9. 


200 HADAD 


und die grosse Muttergöttin hier nicht allein als Mann und 
Frau, sondern auch wie in Südarabien und Ugarit als 
Mondgott und Sonnengöttin verehrt wurden. (Oben S. 72— 
74, 93—94). 

Dabei wird — wie vielfach auch in Südarabien — der 
Mondgott neben der Sonnengöttin Sam$ mit dem lunaren 
Namen Sahr »Mond« (eigentlich Neumond) bezeichnet. 
Dieser Name kommt nicht im Akkadischen vor, wird wie 
Warah und EI nur für den grossen arabischen Mondgott 
verwendet und ist ein arabisches Wort, das ausserhalb 
Arabien nur bei den Äthiopen im Süden und bei den Ara- 
mäern im Norden vorkommt.*‘) 

Die Gottheit Sm$ »Sonne« neben dem Mondgott Shr 
in diesen Inschriften :bezeichnet dann wahrscheinlich — 
wie es in der entsprechenden Naturreligion in Südarabien 
immer der Fall ist — die grosse arabische Muttergöttin als 
Sonnengöttin, Sams, und nicht — wie gewöhnlich ange- 
nommen wird — den akkadischen Sonnengott Samas. 

Nach dem akkadischen Personennamen Samas-ummi- 
ja »Die Sonne ist meine Mutter« hat es im Norden neben 
dem gewöhnlichen männlichen Sonnengott auch eine weib- 
liche Sonnengottheit gegeben, die zugleich Muttergöttin 


2) Zu Sahar als Name des Grossgottes in altarabischen und 
altaramäischen Zeitschriften siehe oben S. 93—94. 

Nach Gideons Zug ins Ostjordanland Richt. 8 machte er ein 
’epöd d. h. ein Bild von Jahwe aus den goldenen und silbernen Kle- 
nodien, die er dort erbeutet hatte. Darunter waren auch Saharonim, 
die V. 21 »an dem Hals der Kameele waren«, V. 26 »die midianiti- 
schen Könige trugen«. Saharon mit hebr. Pluralendung Saharon-im, 
ist ein arabisch-aramäisches Wort (vielleicht mit altarabischer Deter- 
mination — an, hebr. — ön) und bezeichnet wohl den arabisch-ara- 
mäischen Grossgott als Sahar »Neumond«. Die »Neumonde« waren 
wahrscheinlich Abbildungen des Gottes in der Form eines Neumon- 
des aus edlem Metal und wurden wie ähnliche Kleinfunde aus dem 
alten Südarabien als Amulette um den Hals getragen. 
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war. Sie gab aber hier allmählich ihre solare Natur auf, 
lebte als nicht astrale grosse Göttin weiter, und wurde dann 
vielfach unter akkadischem Einfluss in einer Venusgöttin 
Istar- AStart umgeformt. Dennoch finden sich im alten 
Syrien und Kanaan viele Reste der ursprünglichen solaren 
Muttergöttin. 

So vor allem in den altkanaanäischen Ugarit-Texten 
unter den Namen Sp$ (= S5m$,)') Asirat und Ilat »Göttin«. 
In der Inschrift des Königs Mesa von Moab ist die Morgen- 
sonne weiblich, Zeile 15, $hrt. Im Alten Testament findet 
sich neben dem gewöhnlichen männlichen Sama$ auch eine 
weibliche, welche die ursemitische arabische solare Mutter- 
göttin repräsentiert, Gen. 39°", und als weibliche Morgen- 
sonne wie in Südarabien die mythologische Mutter des 
Königs ist, Psalm 110,°, wie wahrscheinlich auch schon die 
weibliche Sama$ im Brief des Königs Widia von Askalon 
an den Pharao (Amarna No 323 7°?) 


1) Jes. 3,18 findet man neben den soeben erwähnten Saharoniım 
»Neumonde« als Amulette auch Sebisim. Dieses Wort — offenbar 
ein Fremdwort — war früher dunkel. R. P. R. de Vaux hat aber 
kürzlich, sicher mit Recht, es mit dem altphönizischen Sp$ »Sonne«, 
eine Dialektform des gemeinsemitischen Wortes für Sonne, Sms, zU- 
sammengestellt und so $ebisim we-$Saharonim als Sonnen- und Mond- 
Amuletten erklärt [Revue Biblique, 46, 1937, S. 533]. — Sps oder Sbs 
bezeichnet aber in Kanaan eine weibliche Sonne, in der Mythologie 
eine solare Göttin, die in Ugarit-Texten oft neben dem lunaren 
Hauptgott als dessen Gemahlin vorkommt. 

2) Vgl. I. Bd. dieses Werkes, 1922, S. 329, ferner von demsel- 
ben Verfasser: Ra$ $Samra Mythologie und Biblische Theologie 1936, 
Die Sonnengöttin S. 27—37, Das Zeugungsepos S. 71—97, S. 113: Der 
israelitische König ist der Sohn Jahwes, Ps. 2,7, von der Sonnengöttin 
geboren »auf heiligem Gebirge aus dem Mutterschoss der Morgen- 
sonne«, Ps. 110,3 [Abh. f. d. Kunde des Morgenlandes XXI, 4]. Die 
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In der altaramäischen Inschrift von Teima in Nord- 
arabien kommt die grosse Muttergöttin neben dem grossen 
Mondgott Sin-galla nicht unter dem Namen Sams, sondern 
unter dem Namen ’A$era‘ vor (Oben $. 72—74). 

Dieser ursprünglich arabische Name bezeichnet in 
Südarabien (’Atirat) in Ugarit-Texten (’Asirat) und in der 
Keilschrift (A$ratu) die Sonnengöttin als Muttergöttin und 
Gemahlin des Mondgottes. Später emanzipiert sich aber die 
Muttergöttin unter diesem Namen — wie unter dem Namen 
Ilat (Elat, Allat) und unter anderen Namen — von jedem 
Zusammenhang mit der Sonne.) 

Es wäre daher vielleicht erlaubt im Namen ’Asera der 
Teima-inschrift den ersten Anfang zu der Entwicklung zu 
sehen, die bei den Aramäern wie bei anderen westsemiti- 
schen und südsemitischen Völkern die grosse Muttergöttin 
von der Sonne loslöst, bis sie schliesslich, unter dem Namen 
“Atar “ate (Atargatis), die nicht-solare grosse syrische 


altsemitische Muttergöttin, ZDMG Bd. 92, 1938 passim, besonders 
Ss. 513—514. 

Die Amarna Briefe aus Kanaan sind mit Keilschrift in akka- 
discher Sprache mit dazu gehöriger akkadischer Mythologie geschrie- 
ben. Gewöhnlich ist dort der König (Pharao) nach akkadisch-ägypti- 
scher Mythologie selbst die Sonne, nach akkadischer Mythologie 
von der Venusgöttin I/3tar geboren. Wie aber in der Sprache gele- 
gentlich »Kanaanismen« auftauchen, so auch in der Mythologie. Im 
erwähnten Brief ist Pharao Zeile 20—21 selbst wie gewöhnlich »die 
Sonne vom Himmel« Üu jamas Sa i$-[t]u an sa-me, in Zeile 22—23 
aber »Sohn der Sonne, den liebt (fem.) die Sonne«, mär Ü[u $a]mas 
[$la ti-ra-am (fem.) iu $amas. J. A. Knudtzon: Die El-Amarna 
Tafeln, I Texte, 1915, S. 932—933 [Vorderas. Bibliothek I IM 

Über die Sonnengöttin als Mutter des Königs im alten Süd- 
arabien, siehe: Die altsemitische Muttergöttin, ZDMG, Bd. 92, 1938, 
besonders S. 513—514. 


1) D. Nielsen: Die altsemitische Muttergöttin, ZDMG, Bd. 92, 
S. 504-551. 
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Göttin, dea Syria, wurde, die im ganzen Altertum weit be- 
rühmt war. 

Der Grossgott entfernt sich in ähnlicher Weise, wie 
bei anderen west-und südsemitischen Völkern, so auch bei 
den Aramäern vom Monde. 

Innerhalb dieses gemeinsamen Entwicklungsprozesses 
sind aber Differensen zu notieren. 

In altarabischen Inschriften ist derjenige Grossgott, 
der durch Regen Fruchtbarkeit schenkt und im Gewitter 
wie ein Löwe brüllt, stets mit demjenigen sichtbaren Mond- 
gott identisch, der sich auch im Mondlichte offenbart. 

In Kanaan und Syrien entfernt sich aber der Gross- 
gott als solcher Wettergott — wie oben dargetan — vom 
Mondlichte und wird als unsichtbarer Himmelsgott, im 
Dunkel verhüllt, verehrt. Als Dagan ist er hier Regen- und 
Fruchtbarkeitsgott, als Hadad »Donnerer« als Re3ep 
»Blitz«-(schleuderer), als Kerawnos beides. 

Als Dagan wird er besonders in Kanaan verehrt, als 
Hadad hauptsächlich bei den Aramäern, während die Be- 
zeichnung »Mond« als Name des Grossgottes hier wie dort 
allmählich verschwindet. 


Bei Zengirli in der nordwestlichen Ecke Syriens im 
äussersten Norden hat man Denkmäler gefunden, die von 
einem kleinen aramäischen Königreich Ja’di oder Sam’al 
im 8. [und 9°] Jahrh. v. Chr. herrühren. 

König Kalamu von Ja’di verherrlicht in einer In- 
schrift sich selbst und seine Taten ohne dabei die Hilfe von 
Gottheiten zu erwähnen. Erst am Schluss des Textes in der 
gewöhnlichen Fluchformel kommen drei Götternamen vor, 
die leider immer noch dunkel sind: »Wenn jemand diese 
Inschrift zerstören sollte, dann vernichte sein Haupt Ba’al, 
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Smd des Gabar ... Baal Hmn des Bamah und Rkb-el, 
der Herr des Hauses.') 

König Panamu von Ja’di hat dem Gott Hadad eine 
Statue mit Inschrift errichtet, die sich jetzt im Neuen Mu- 
seum zu Berlin befindet. In der Inschrift — gewöhnlich 
als die Hadad-Inschrift zitiert — dankt er überall für gött- 
liche Hilfe. Hadad hat ihm das Königszepter verliehen 
(Zeile 8—9) und auch sonst als besonderer Schutzgott ihm 
stets geholfen, weshalb er ihm das Denkmal aufgestellt 
hat.?) 

Nicht allein Hadad hat den König und sein Reich ge- 
schützt. Als Wohltäter werden mehrmals nebeneinander 
genannt die Gottheiten Hadad, El, Resep,‘) Rkb-el und 
Sms. 

König Bar-rkb hat in einer Inschrift, die gewöhnlich 
als Panamu-inschrift zitiert wird, eine Statue für seinen 
Vater Panamu aufgestellt, dem der Gott Hadad und der 
assyrische König Tiglatpalesar geholfen hat. Zum Schlusse 
werden hier die Götternamen Hadad, El, Rkb-el, »der Herr 
des Hauses«, und Sm$ angerufen. 

In einer kleineren Bauinschrift — gewöhnlich Barre- 


!) Ba‘al Smd kommt nur hier vor. Als Gottesepithet ist Smd 
im altarabischen Personennamen Smdn'mr, Samd-an-amar. »Der 
Smd hat befohlen« belegt (Rossini: Chrestomathia, 1931, S. 224). 

Ba‘al Hmn kommt häufig in phönizischen, besonders in char- 
tageniensischen Texten vor, hier ständig neben der Göttin int, Tanit, 
und wird hier — wie Hadad und andere alte Namen des Grossgottes 
— in den Jahrhunderten um die Wende unserer Zeitrechnung auf 
den akkadischen Sonnengott übertragen (Vgl. oben S. 95). 

Zur Kalamu-Inschrift vgl. M. Lidzbarski: Ephemeris III, 
1915, S. 218—238 und die dort gebuchte Literatur. 

2) Im ersten Band dieses Werkes findet sich eine Abbildung 
und Beschreibung des Denkmals, Abb. 16, S. 201—203. 

3) In einer Anrufung kommt anstatt Resep die Variante 
’rk-Resep vor. 
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kub-Inschrift genannt — nennt sich. der gleiche König, 
König von Sam’al.) »Mein Herr Rkb-el und mein Herr 
Tiglatpalesar hat mich auf den Tron meines Vaters ein- 
gesetzt.« Anstatt »mein Herr Rkb-el<« kommt in einem 
Fragment die Variante »»mein Herr, der Herr von Haran 


vor«.?) 
* 


Neben 5m$ »Sonne«, die wohl hier die grosse Sonnen- 
göttin bezeichnet, wären in diesen Inschriften lunare 
Götternamen zu erwarten. Da aber im Norden »Mond« 
als Name des Grossgottes allmählich verschwindet, so fin- 
den wir hier neben »Sonne« nicht Jarah, Sin oder Sahar, 
sondern als Namen des nationalen Gottes Hadad, El, Resep 
und Rkb-el. 

Oben haben wir gesehen, dass diese Namen allerdings 
ursprünglich dem grossen arabischen Mondgott zukamen. 
Sie charakterisieren ihn aber nicht als denjenigen freund- 
lichen Lichtgott, der mit wechselnden Phasen und wohl- 
tuendem kühlen Licht die Nacht aufhellt, sondern als 
furchtbaren Gewittergott, der auf dunklen Wolken einher- 
fährt, als Donnerer brüllt und den zerschmetternden Blitz 
herabsendet. 

Als solchen Grossgott haben wir bereits Hadad und 
Resep kennen gelernt, und auch El tritt zuweilen als Ge- 
wittergott auf (oben S. 176). Was bedeutet aber Rkb-el, 
der nach dem Epithet ba’al Harran (oben S. 92) wie nach 


1) Nach D. D. Luckenbill ist Sam’al die Hauptstadt des 
Landes Ja’di. (Americ. Journal of Semitic languages and literatures 
Vol: 41, 1924—25, S. 225). 

2) M. Lidzbarski: Handbuch der nordsemit. Epigraphik, 
1898, S. 440—444. G. A. Gooke: A Textbook of North-Semit. inscrip- 
tions, 1903, S. 159 ff. M. J. Lagrange: Etudes sur les religions se- 
mitiques, 2. Ausg., 1905, S. 491—499. H. Gressmann: Altorient. 
Texte zum Alt. Testam. 2. Aufl. 1926, S. 442 und 445. 
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dem Königsnamen Bar-rkb (unten S. 210) auch ein Name 
des grossen Mondgottes sein muss. 


* 


Das gemeinsemitische Wort rkb bedeutet überall als 
Verbum »reiten, fahren«, als Substantiv »Reiter, Wagen 
(Fahrzeug) oder Kutscher«. Im primitiven Beduinenleben, 
wo es keine Wagen gibt, kommt natürlich nur die erste 
Bedeutung »reiten, Reiter« in Frage. 

Als Gottesname kommt Rkb-el nur in den altaramäi- 
schen Inschriften von Zengirli vor und ist noch nicht er- 
klärt worden. ') 

In Ugarit Texten trägt Ba’al den Beinamen rkb 'rpt, 
»der auf den Wolken reitet« also »Wolkenreiter«, indem 
H. Bauer diesen Ausdruck sicher richtig mit dem alttesta- 
mentlichen Rokeb bi-‘arabot zusammenstellt.?) 

Der mythologische Sinn dieses Ausdruckes erhellt aus 
akkadischen und alttestamentlichen Texten. 

In der Keilschrift wird der westsemitisch-arabische 
Grossgott unter dem Namen Adad als Gewittergott nicht 
allein — wie in altarabischen Inschriften als »Löwe« 
oder »Löwenreiter«, sondern auch als »Wolken-Adads, 
Adad 3a ur-pi-ti bezeichnet, indem er auf den Wolken oder 
Stürmen »reitet«, räkib ümi, räkib ümü rabütu.‘) 











!) Lidzbarski wagt keinen Erklärungsversuch. Handbuch 
der nordsemit. Epigraphik, 1898, S. 369, Ephemeris I, 1902, S. 255 
Anm. III, S. 236. G. A. Gooke: A Textbook of North-Semit. inscrip- 
tions 1903, S. 165: »This name may mean chariot or steed of El 
(Rekub-El) or Charioteer of El (Rakkab-el, Rekab-el) ... possible a 
moon-god, for in the ancient East the moon came before the sun as 
here« (wegen dem folgenden Sms). 

2) Zeitschr. f. alttest. Wissenschaft, Bd. 51, 1933, S. 88. He- 
bräisch b entspricht hier ugaritischem p, wie im hebräischen $bs 
anstatt ugaritischen $p$. (Oben S. 201 Anm. 1). 

®) A. Deimel: Pantheon babylonicum, 1914, S. 45 sub Adad 
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Wenn derselbe Grossgott im Alten Testament sich als 
Naturgott offenbart, tritt er gewöhnlich — wie ja auch 
sonst im alten Kanaan und Syrien — als Wetter- und Ge- 
wittergott auf, dessen ursprüngliche lunare Natur nur 
gelegentlich hervortritt. Mit Recht wird daher dieser Jahwe 
oder Elohim von modernen Forschern gewöhnlich mit 
Hadad zusammengestellt.') 

Bei solchen Gottesoffenbarungen im Alten Texten, wo 
der Grossgott sich in Gewittererscheinungen manifestiert, 
wird er gewöhnlich im Himmel reitend gedacht. »Er reitel 
im Himmel, rökeb bi-Seme ... da lässt er seine Stimme 
(beim Donnern) — eine gewaltige Stimme — erschallen«, 
Psalm. 68,°*. Hier reitet er auf »Wolken« rökeb ba-’arabot, 
Vers 5, aber in Psalm. 18,'! auf einem kerüb und den Flü- 
geln des Windes: 

»Er ritt auf dem kerub und flog dahin und 
schwebte auf den Fittigen des Windes, er machte Fin- 
sternis zu seiner Hülle, schwarze dicke Wolken, darin 


er verborgen war ... da donnerte im Himmel Jahwe, 
und der höchste, ‘Eljön, lies seine Stimme erschallen« 
(V. 11—14). 


Das Reiten im Himmel in Verbindung mit Gewitter 


»equitans super nimbum«. Kn. Tailquist: Akkadische Götterepi- 
theta, 1938, S. 175 sub rkb, S. 248 sub Adad. 

1) Vgl. z. B. A. Deimel: Pantheon Babylonicum, 1914, S. 47. 
W.W.Baudissin: Kyrios III, 1929, S. 477—478. W.Eichrodt: 
Theologie des Alt. Testam. I 1933, S. 52, II, 1935, S. 1—2. 

»Jaw (Jahwe), the Rain and Thunder god, appears to be a 
West Semitic deity unknown to them (the Hebrews) ... untill they 
entered Canaan, identical with Adad.« St. Langdon: Mythology 
of all Races, V, Semitic, 1930, S. 73. 

Fr. Hommel hat die ursprüngliche lunare Natur sowohl 
Hadad’s wie Jahwes’ und überhaupt des grossen westsemitischen 
Wettergottes längst erkannt: Ethnologie und Geographie des Alten 
Orients, 1926, S. 87—90, S. 487, vgl. oben S. 194 Anm. 2. 
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hängt offenbar mit der ursprünglichen lunaren Natur des 
Gewittergottes zusammen. Als Mondgott befindet er sich 
gewöhnlich an einem anderen Ort am Himmel als dort, 
wo die Wolken sich sammeln, und das Gewitter tobt. Soll 
aber der Mondgott persönlich im Gewitter auftreten, dann 
kann diese Vorstellung nur dadurch aufrecht erhalten wer- 
den, dass er auf einem schnellen Reittier zu dem Schau- 
platz des Gewitters eilt. Ein Gewittergott, der nur Gewitter- 
gott ist, braucht wohl kein Reittier. 


* 


Dies mythologisches Reiten im Himmel beim Gewitter, 
durch die herangezogenen Belege für Kanaan, Aram und 
Mesopotamien in den letzten drei Jahrtausenden v. Chr. 
bezeugt, hat sich — vielleicht in ursprünglicher primitiver 


Form — noch im Glauben der modernen nordarabischen 
Beduinen erhalten. 
Nach der Ansicht der Rwala Beduinen —. erzählt 


A. Musil — werden leichte Wolken dadurch gebildet, 
dass der Neumond im Westen das Wasser von der grossen 
See in kleinen Tropfen aufsaugt und diese Tropfen zu 
wasserhaltigen kleinen Wolken sammelt. 

Dies ist ein regelmässiger mechanischer Vorgang, der 
kein Aufsehen erregt. Wenn aber Gewitter sich nähert, 
dann entwickelt sich im Himmel ein hochdramatisches 
Schauspiel. Dann sendet Allah einen Engel, der auf einer 
Kameelstute reitet, nach Westen. 

Dieser göttliche Reiter treibt die Wolken in dicke 
Scharen vor sich. Er jagt sie zusammen, so dass sie immer 
dichter werden, und zwingt sie das Wasser fallen zu lassen. 
Wenn eine Wolke Widerstand leistet, dann schlägt der 
Reiter sie mit seinem krummen Kameelstab, mihgan, bis 
sie blitzt und donnert und so den Regen herabsendet. Ein 
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Schwung vom Kameelstock gibt das Zigzag des Blitzes, 
den Ruf und den Schlag des Reiters hört man im Don- 
nern.') 

Der Mondgott Rkb-el der Zengirli-Inschriften ist dar- 
nach als Räkib-el, hebr. Rökeb-el »Der reitende Gott« auf- 
zufassen. Dieser Ausdruck bezeichnet den im Gewitter auf- 
tretenden Gott wie Hadad »Donnerer« und Re$ep »Blitzer« 
in den gleichen Inschriften. Er ist im Text ein neuer Name 
für den Gewittergott. Der Gottesname EI,, »Gott« daneben 
wird durch den Beinamen Räkib-el, »Der reitende Gott,< 
auch als Gewittergott charakterisiert. 

Verschiedene Götternamen werden gewöhnlich — hier 
wie anderswo — von den Gelehrten als verschiedene Götter 
aufgefasst. Wie aber der Grossgott im Alten und Neuen 
Testament, sowie im Koran, durch viele Namen angerufen 
und angebetet wird, so auch bei den alten Semiten. Die 
vielen Namen bezeichnen verschiedene Seiten seines We- 
sens, verschiedene Stadien in der Entwicklungsgeschichte 
der Gottesauffassung. 

Wie der Nationalgott im Alten Testament so wird 
auch der aramäische Nationalgott als Naturgott hauptsäch- 
lich als Gewittergott verehrt. Bei den Aramäern bezeichnet 
aber auch der nationale Name des Volksgottes Hadad. 
ihn als Gott des Gewitters. Wie in der alttestamentlichen 
Literatur viele Hymnen und Prosastücke den Volksgott als 
mächtigen Gewittergott verherrlichen, so auch im Lapidar- 
stil der aramäischen Inschriften viele Namen und Bei- 
namen. 

Neben dem gewöhnlichen nationalen Namen Hadad 


1) A. Musil: The manners and customs of the Rwala bedouins 
New York, 1928, Chapt. I, S. 5—6. Das Gewitter ist also hier wie im 
Alten Testament kein mechanischer Naturvorgang, sondern wird von 
einem persönlichen Gott bewirkt. 
14 
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»Donnerer«, wird die Majestät des Nationalgottes als Ge- 
wittergott hier durch die feierlichen Namen, El »Gott«, 
Re$ep »Blitzer« und Räkib-el »Reitergott« gepriesen. 


Der aramäische und kanaanäische Nationalgott unter- 
scheidet sich vom arabischen dadurch, dass er als welt- 
beherrschender Grossgott und Naturgott gewöhnlich nicht 
im Mondlichte, sondern hauptsächlich im Wetter- und Ge- 
witter auftritt. Als Schutzgott des Volkes und mythologi- 
scher Vater des Königs steht er aber auf der gleichen Linie 
wie der arabische lunare Volksgott.‘) 

Fur die erwähnte Gruppe von Inschriften aus dem 
kleinen aramäischen Königreich Ja’di oder Sam’al wird 
dies vor allem durch den Königsnamen Bar-Räkib »Sohn 
des (Gottes) Räkib« bezeugt. 

Der irdische Vater des Königs hies Panamu. So kann 
der Name Bar-Räkib »Sohn des Räkib« nur im mythologi- 
schen Sinne verstanden werden. Der himmlische Vater des 
Königs war Räkib »der Reiter«, abgekürzt aus Räkib-el, 
»der Reitergott«. Dieser Name ist ein Beiname des Grossgot- 
tes Hadad und kommt bei den Aramäern nur in den In- 
schriften von demjenigen Königreich vor, wo der König 
sich Bar-räkib nennt. 

Bar-Hadad, hebr. Ben-Hadad »Sohn des (Gottes) Ha- 
dad« war ein gewöhnlicher, aramäischer Königsname. Er 
wurde in dieser Gegend, wo der Gottesname Räkib|-ell 
häufig für den Gott Hadad verwendet wird, mit Bar-räkib 
ersetzt. Aber auch als Bar-Räkib ist der König ein Sohn 
des Grossgottes Hadad, der dem König von Sam’al das Zep- 


!) Diese Tatsache spricht auch für die ursprüngliche Identität 
des süd- und nordsemitischen Grossgottes, 
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ter verleiht,‘) und als nationaler Schutzgott stets dem ara- 


mäischen König hilft.?) 
* 


Der mythologische Sinn solcher Königsnamen, wo der 
König als Sohn des Grossgottes bezeichnet wird, ist im 
ersten Bande dieses Werkes erörtert, wo von semitischer 
und ägyptischer Königsmythologie die Rede war. 

Nach der ursprünglichen primitiven Familienmytho- 
logie in der semitischen Nationalreligion war das Volk 
im physischen realen Sinne Nachkommenschaft (Söhne) 
des Grossgottes, indem dieser Urahn (Vater) des Volkes 
war. — Der König ist aber in besonderer Weise »Sohn 
Gottes«. 

Er ist als Sohn (Nachkomme) nicht mehrere Genera- 
tionen vom Gott entfernt, sondern hat direkt den Gross- 
gott zu himmlischem Vater in dergleichen physischen Weise 
wie er auf Erden einen irdischen Vater hat. Der altsemi- 
tische König war nämlich auf Erden eine himmlische Er- 
scheinung, indem der himmlische »erstgeborene« Gottes- 
sohn im König inkarniert war, in seiner Person Blut und 
Fleisch angenommen hatte. So war der altarabische König 
ursprünglich mit dem Venusgott, der akkadische mit dem 


1) Der Königsname Br-sr, wohl Bar-sur »Sohn des Felsen«, in 
der Panamu-inschrift Z. 1 der Grossvater Bar-räkibs, hat wahrschein- 
lich eine ähnliche Bedeutung, denn Sur »Fels« ist ein weit ver- 
breiteter Name des Grossgottes. 

In Königsnamen wird der gewöhnliche Name des National- 
gottes gelegentlich durch andere Namen ersetzt. Der katabanische 
König ist z.B. bkr-’Anbaj, »Erstgeborener des (Gottes) ’Anbaj«, ob- 
wohl der katabanische Volksgott sonst immer ‘Amm heisst (Oben 
S. 100-103) und das katabanische Volk walad ‘Amm, »Sohn des 
<Amm« ist, wie das israelitische »Sohn« Jahwes ist, Exod. 4 ??-2®, 
Hos. 11,t, Psalm 80,18, 

2) Hadad-‘ezer, »Hadad: hilft« lautet ein aramäischer Königs- 
name zur Zeit Davids, 2. Sam. 8,°°, 10,1°-"9, 

14* 
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Sonnengott identisch, während seine himmlische Mutter 
dementsprechend die grosse Muttergöttin war, als Sonnen- 
göttin oder Venusgöttin (Oben S. 201). 

Diese Kindschaft wurde bei dem Volke wie bei dem 
König ursprünglich in leiblicher physischer Weise auf- 
gefasst, später aber in geistiger übertragener Weise (Adop- 
tion, Erwählung, geistige Wiedergeburt u.s. w.) gedacht.') 

Die Königsmythologie soll uns in diesem Bande, wo 
von Naturgottheiten die Rede ist, nicht weiter beschäftigen, 
nur ihre Verbindung mit Naturmythologie soll kurz be- 
rührt werden. Die ganze Familiemythologie — und so auch 
die Königsmythologie — war bei den alten Semiten ur- 
sprünglich auf Gestirnmythologie basiert. Der Glaube an 
reelle physische Verwandtschaft zwischen Gott und Mensch 
lebte aber weiter, auch nachdem die Gottheiten bei den 
Süd- und Westsemiten längst die Gestirne verlassen hatten 
und zu unsichtbaren himmlischen Gestalten verwandelt 
waren. 

Auch in dem Falle, wo der Grossgott bei den alten 
Aramäern die Mondscheibe verlässt und als Gewittergott 
auftritt, ist er dennoch, wie der Mondgott bei den alten 
Arabern, Vater des Königs, und diese Vaterschaft soll wahr- 
scheinlich in reeller physischer Weise verstanden werden. 

Der südarabische König ist bin wadd” »Sohn des 
Wadd«, d. h. Sohn des Mondgottes, er ist bei den Kataba- 
nern der leibliche »erstgeborene« Sohn des Mondgottes 
und der Muttergöttin, bkr ’Anbai wa Hukm. Auch bei den 


!) Der dreieinige Gott I, 1922, S. 288—296, vgl. S. 219-226, 
S. 345—46. Handbuch der altarab. Altertumskunde I, 1927, S. 232— 
234: Der Venusgott ist Gottessohn und himmlischer König in altara- 
bischer Mythologie wie auch in altphönizischer. (Ras Samra-Mytho- 
logie und biblische Theologie, 1936, S. 39—45). 

Vgl. für Sumer und Akkad Wilhelm II: Das Königtum im 
Alten Mesopotamien, Berlin (Gruyter), 1938. 
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alten Abessiniern nannt der König sich »Sohn des (Gross- 
gottes) Mahrem, za-waladani »der mich erzeugt hat«. »Ein 
König aller Araber« nennt sich in Nordarabien Sohn des- 
selben Grossgottes, du-walad-hu »der ihn erzeugt hat«.') 

Der grosse Naturgott, der seine Macht im furchtbaren 
Gewitter manifestiert, ist also zu gleicher Zeit Nationalgott 
eines kleinen kanaanäischen oder aramäischen Gaufürsten- 
tums und als solcher der leibliche himmlische Vater des 
Königs.?) 


Eine dritte Phase in der Entwicklung des Grossgottes 
auf aramäischem Gebiet bezeichnet die Inschrift des Königs 
Zakir. 

In dem oben S. 199—200 erwähnten aramäischen In- 
schriften aus verschiedenen Orten fanden wir den Gross- 
gott neben der Sonnengöttin Sam$ als Sahar »Neumond« 
d.h. als lunaren Lichtgott. 

In den soeben erörterten Zengirli-Inschriften aus Nord- 
Syrien wird er neben Sam$ »Sonne« durch Hadad und an- 
dere Namen als Gewittergott charakterisiert, dessen ur- 
sprüngliche Beziehung zum Monde dennoch zu erken- 
nen ist. 

In der aramäischen Inschrift des Königs Zakir von 


1) Im Alten Testament, wo der Grossgott wie bei den alten 
Aramäern hauptsächlich als Wetter- und Gewittergott auftritt, ist er 
offenbahr in der gleichen Weise der mythologische Vater des Königs, 
Ps. 2,7: Jahwe sprach zu mir (dem König): »Du bist mein Sohn, ich 
habe dich heute gezeugt,« jelidti-ka, Ps. 3,'%: »Auf heiligem Gebirge 
aus dem Mutterschoss der Morgensonne habe ich dich gezeugt,« be- 
harre kodes me-rehem $ahar jelidti-ka (Oben S. 201). 

2) Anders K. F. Euler: »Königtum und Götterwelt in den alt- 
aramäischen Inschriften Nordsyriens« in Zeitschr. f. d. alttestam. 
Wissensch., Bd. 56, 1938, S. 272—313 bes. S. 296. 
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Hamat, (weiter südlich, ungefähr Mitte des Weges nach 
Damaskus), ist derselbe Grossgott aber etwa um 800 v. Chr. 
ein über Mond und Sonne erhabener Himmelsgott. 


* 


Die fragmentarische Inschrift befindet sich auf dem 
Sockel einer Statue dem Gott El-wer geweiht: 

»Denkmal, das aufgestellt hat Zkr, König von [H] amat 
und La’‘as dem (Gott) El-wr« (Zeile 1). 

»Der Herr des Himmels«, ba’al Samajin war mit mir 
und setzte mich als König ein, hmlkni«, (Z. 3)über Hazrak 
(wohl die Hauptstadt des Reiches). 

Dann erzählt der König, wie Bar-hadad, Sohn des 
Haza-el, König von Aram«,') eine feindliche Koalition von 
mehreren Königen gegen ihn vereinigt hatte, und wie diese 
Könige die Stadt Hazrak belagerten. (Zeile 4—10). 

»Da erhob ich meine Hände zum Herrn des Himmels, 
ba’al $Samajin, und der Herr des Himmels erhörte mich. 
Er gab mir Antwort? durch Propheten hzin, und Wahr- 
sager? ‘drn, ... Fürchte dich nicht, denn ich habe dich als 
König eingesetzt, und ich will dich erretten u.s. w.« (Zeile 
11—15). 

In der gewöhnlichen Fluchformel gegen Zerstörer des 
Denkmals am Schlusse der Inschrift werden genannt Ba’al- 





1) 2. Kön. Kap. 13 berichtet über Kämpfe dieser beiden ara- 
mäischen Königen von Damaskus mit Israel. V. 13: Jahwe wurde 
zornig und »gab Israel in die Gewalt Haza-el, des Königs von Aram 
und Ben-hadad (= Bar-hadad = Sohn des Hadad) des Sohnes Haza- 
el. Vgl. Vers 24—25, wo der israelitische König den Ben-hadad 
schlägt und die israelitischen Städte zurücknimmt, welche die Ara- 
mäer erobert hatten. 

Dass Hadad im Königsnamen Bar-hadad den mythologischen 
himmlischen Vater bezeichnen muss, geht daraus hervor, dass Haza- 
el der irdische Vater des Königs war. 
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$amajin und El-wr ...Sam$ und Sahar ... die Götter des 
Himmels und die Götter der Erde«.') 


* 


El-wr, den die Statue vorstellt, ist wie Rakib-el ein 
anderer Name des Hadad in der Keilschrift als Ilu-we-ir 
belegt.?) 

Dieser Gott Hadad ist der nationale Schutzgott der 
Aramäer, und so auch des aramäischen Königs, er wird 
aber andauernd in der Inschrift durch den Namen »Herrn 
des Himmels« angerufen. 

Wie wir im folgenden sehen werden, erreicht der Gross- 
gott unter diesem Namen auf nordsemitischem. Gebiete die 
letzte Stufe einer Entwicklung, die sich über Jahrtausende 
erstreckt hat und sowohl in Syrien wie in Kanaan (auch 
im Alten Testament) belegt ist. 

Er ist jetzt nicht mehr mit dem Monde identisch, son- 
dern thront in erhabener Majestät über Mond und Sonne, 
über himmlischen und irdischen Göttern im obersten Him- 
mel, woher er das Gewitter sendet. Daher trägt er im Alten 
Testament wie in der aramäischen Inschrift von Sudchin 
den Beinamen ‘Eljön, des »Höchsten«.?) 


* 


Die enge Berührung zwischen altaramäischer und alt- 
hebräischer Gottesauffassung ist oft von modernen For- 


1) M. Lidzbarki: Ephemeris III, 1915, S. 1-11. H. Gress- 
mann: Altorientalische Texte, 2. Aufl. 1926, S. 443—444. A. Vin- 
cent: La religion des Jud&o-Arame6ens, 1937, S. 123—124, 130—131. 
O0. Eissfeldt: Ba’aljsam&m und Jahwe, Zeitschr. f. d. alttestam. 
Wissensch., Bd. 57, 1939, S. 4—5. 

2) P. Dhorme: Revue d’Assyriologie VIII, 1911, S. 97—98. 
H. Schlobies: Der akkadische Wettergott in Mesopotamien, in 
Mitteilungen der altorient. Gesellsch:. 1. Bd. Heft. 3, 1925, S. 7fl. 
A. Vincent: l.c. $. 131. 

3) A, Zeile 11 neben El. Siehe unten S. 216. 
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schern betont worden.') Der Grossgott ist hier wie dort 
ein erhabener Himmelsgott, der sich im Gewitter offen- 
bart und als Nationalgott der mythologische Vater des Kö- 
nigs ist.?) 

Propheten sind in Aram wie in Israel im Dienste des 
nationalen Grossgottes. Wenn ein israelitischer Prophet 
im 9. Jahrhundert v. Chr. von Jahwe den Auftrag be- 
kommt in Damaskus Haza-el zum König über Aram und 
zu gleicher Zeit Jehu zum König über Israel zu salben 
(1. Kön. 19°), so geht daraus hervor, dass solche Pro- 
pheten damals beiderseits als Diener desselben Gottes auf- 
gefasst wurden. 

Jedes Wort im Gebet des aramäischen Königs Zakir 
und in der Antwort des Grossgottes könnte aus dem Munde 
eines alttestamentlichen Königs und aus Jahwes Antwort 
stammen. 

Die Namen des Grossgottes in altaramäischen Königs- 
inschriften stimmen mit alttestamentlichen Namen überein. 

El, »Gott«, als nomen proprium und umfassender 
Name des Grossgottes kommt nicht allein in den Zengirli- 
Inschriften öfters vor, sondern ist auch in der ungefähr 
gleichzeitigen aramäischen Inschrift von Sudschin (süd- 
lich von Aleppo) A Zeile 11 neben ‘Eljön belegt.’) Namen 


!) Wie ja auch die Vätersagen im Alten Testament die enge 
Verwandtschaft zwischen Aram und Israel hervorheben. 

?) Neben diesem Grossgott finden wir in aramäischen Inschrif- 
ten wie in den Papyris von der jüdischen Militärkolonie in Ägypten 
(Elephantine) und auch sonst im Alten Testament, eine Muttergöttin 
und andere niedere Götter. 

®) P. S. Ronzevalle: Fragments d’insceriptions aramedennes 
des environs d’Alep [Melanges de l’Universite Saint-Joseph Bd. 15, 
1931, S. 235—260]. H. Bauer: Ein aramäischer Staatsvertrag aus 
dem 8. Jahrhundert v. Chr. (Archiv für Orientforschung, VIII, 1932 
—33, 85. 1—15). G. R. Driver: Notes on the Aramaic Inscription 
from Soudschin (ibid. S. 203—-206). J. Hempel: Zeitschr. für 
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und Beinamen, die dieser El im Alten Testament trägt und 
hier auch als selbständige Gottesnamen auftreten, kommen 
ebenfalls in altaramäischen Königsinschriften vor. Solche 
Namen zeigen, dass die Entwicklung in der Auffassung des 
Grossgottes auf aramäischem Boden mit der entsprechen- 
den Entwicklung auf kanaanäischem Gebiet (auch in Israel) 
parallel läuft. -— Sie geht von der gleichen Grundlage aus 
und führt zum gleichen Endziel. 

In den Inschriften haben wir leider als Kennzeichen 
einer solchen Entwicklung nur die Namen des Gottes, 
keine detaillierten Schilderungen seines Wesens. Wo aber 
neben Götternamen auch eine religiöse Literatur vorliegt, 
ersehen wir jedoch, dass in der Tat die religiöse Entwick- 
lung sich in solchen Namen und Beinamen krystallisiert. 
(Vgl. Oben S. 63 und S. 213— 214). 


* 


»Gott« als umfassender Name eines Grossgottes kommt 
nicht in akkadischer Theologie vor, aber ist sonst auf süd- 
und westsemitischem Kulturboden überall und zu allen 
Zeiten belegt. Dieser Name folgt hier dem Grossgotte in 
allen Stadien seiner Entwicklung von den ersten primi- 
tiven Anfängen in der arabisch-aramäischen Wüste, wo 
er Name des grossen Mondgottes ist, bis zur letzten Phase 
seiner Entwicklung auf nordsemitischem Kulturboden, wo 
er schliesslich den jüdischen, christlichen und islamischen 
Grossgott bezeichnet. 

Andere mehr konkrete Namen, die eine Eigenschaft 
oder Funktion ausdrücken, werden abgeschafft oder um- 
gedeutet, wenn sie mit der fortschreitenden religiösen Ent- 


alttestam. Wissenschaft, 50. Bd., 1932, S. 178—183. J. A. Mont- 
gomery: The Highest, Heaven, Aeon, Time etc. in Semitic Reli- 
gion in The Harvard Theological Review, Vol. 31, 1938, S. 143—146. 
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wicklung in Widerspruch geraten sind, aber dieser farb- 
lose Name, der nichts über das Wesen aussagt, ist dazu 
geeignet grundverschiedene Gottesauffassungen in sich zu 
beherbergen. 

Es sind daher Namen, die als Äquivalente in der Stelle 
von EI »Gott« treten, oder die Beinamen des EI, die uns 
hier interessieren. 

Kaum 100 Jahre später als König Zakir von Hamat 
sein Denkmal aufgestellt hatte, kämpft ein König von 
Hamat gegen den assyrischen König Sargon II und wird 
von ihm besiegt. Nachrichten über diesen Kampf sind uns 
in den Annalen des Assyrerkönigs überliefert.') 

Hier wird dieser König von Hamat Ilu-bi [’di] »Gott 
ist meine Hilfe« genannt. 

»Gott«, El in einem aramäischen Königsnamen als 
Schutzgott des Königs ist nichts verwunderliches. El 
kommt ja auch häufig in israelit.-jüdischen Königsnamen 
vor. Ausserdem haben wir bereits öfters gesehen, dass El 
den Grossgott auch als Gewittergott bezeichnet. Ilu-bi’di 
hat also ungefähr denselben Sinn wie die aramäischen 
Königsnamen Hadad-’ezer »Hadad hilft« und Mati'-el 
»Gott rettet«.?) 


!) H. Gressmann: Altoriental. Texte zum Alt. Testam. I, 
1926, S. 348—350, S. 348 (Annalen 23): Jlubi |’di von Hamat] .. 24, 
ein gewaltiges [Heer] versammelte er, S. 349 (Prunkinschr. 33): 
Jaubi’di vom Lande Hamat ... S. 350 (Steinplatte 8): Jaubi’di ihr 
Fürstee, 

?2) Den Namen Mati“-el kennen wir aus der aramäischen In- 
schrift von Sudschin (Siehe oben S. 216) aus assyrischen Inschriften 
und aus altarabischen Inschriften, wo er im Süden wie im Nor- 
den vorkommt. Ein König von Dedan trägt diesen Namen. Vgl. 
JaussenetSavignac: Mission archeologique en Arabie, II, 1920, 
Lihjanische Inschriften No. 138. Karolus Conti Rossini: 
Chrestomatia Arabica meridionalis, 1931, S. 182. Hans Bauer: 
Archiv f. Orientforschung, Bd. 8, 1932—33, S.3. G. Ryckmans: 
Les Noms propres Sudsemitiques I, 1934, S. 235—236. 
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Auffallend ist aber, dass derselbe Königsname in den- 
selben Annalen auch als Jau-bi’-di »Jau (Jahwe) ist meine 
Hilfe« erscheint. 

Dieser Gottesname ist — wie man längst erkannt 
hat!) — mit dem israelit.-jüdischen Gottesnamen Jahwe 
identisch, der in hebräischen Personennamen (auch Königs- 
namen) ständig in der Kurzform Jahu, Jau oder Jah vor- 
kommt und von den Assyrern in der Keilschrift durch Jau 
wiedergegeben wird. 

Wir haben also hier: die bedeutsame Tatsache, dass 
der Name des israelit.-jüdischen Nationalgottes auf ara- 
mäischem Boden in einem aramäischen Königsnamen vor- 
kommt.’) 


Dass Jahwe im Alten Testament denselben Grossgott 
wie EI bezeichnet und deshalb ständig, auch in menschli- 
chen Eigennamen, mit El wechselt hat man immer gewusst. 
Wir haben sogar in einem judäischen Königsnamen densel- 
ben Fall wie hier in einem aramäischen, dass im selbigen 
Namen Jahwe mit EI wechselt.) 

Demnach wäre Jaı auch bei den Aramäern ein an- 
derer, wenn auch seltener, Name des nationalen Gross- 
gottes. Wie ist aber zu erklären, dass. der besondere natio- 


1) H. Zimmern: KAT, 1903, S. 465. St. Langdon: Semitic 
[mythology] 1931, S. 42. A. Vincent: La religion des Judeo-Ara- 
meens, 1937, S. 33. 

2) Der König Azri-jau in den Annalen des Tiglat-pileser III, 
den man als aramäischen König von Ja’di aufgefasst hat, ist vielmehr 
nach D. D. Luckenbill der König ‘Azar-jah (»Jahwe hilft«) of 
Juda (also ein judäischer König) 2. Kön. 15,1. [Americ. Journ. of 
Semitic lang. and literatures, Vol. 41, 1924—25, S. 217—232]. 

3) 2. Kön. 23,3%: Der Pharao Necho machte zum Könige El-jakim, 
den Sohn Josia, anstatt seines Vaters Josia, und wandelte seinen 
Namen um in Jo-jakim. 
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nale Name, der für Israel-Juda Sondereigentum sein sollte, 
auch bei einem anderen Volke gelegentlich auftaucht? 

Man hat an Entlehnung oder Beeinflüssung von israe- 
litischer Seite gedacht. Ein solcher Vorgang ist aber wenig 
wahrscheinlich, denn die nationalen Volksgötter stehen 
einander feindlich gegenüber und bekämpfen einander. 
Dagegen haben wir bereits öfters gesehen, dass eine Gottes- 
bezeichnung, die für den Volksgott als ständiger nationaler 
Sondername verwendet wird, in der semitischen Theologie 
keine neue Erscheinung ist. Sie ist vielmehr in der Regel 
ein uralter Name des Grossgottes, der über weite Strecken 
gelegentlich im Gebrauch gewesen ist, bevor er als Sonder- 
name eines Nationalgottes in einem engen Kreis auftritt. 

So waren die Gottesnamen Sin, ‘Amm und Wadd im 
ganzen Arabien und weiter hinaus gelegentlig im Gebrauch, 
lange bevor sie in Südarabien ständige Spezialnamen für 
einen Volksgott wurden. Dasselbe ist in Norden mit Dagan, 
Hadad und EI der Fall.) 

Demnach wäre es gegen eine allgemeine Regel, wenn 
der Gottesname Jahwe oder Jau sich nur im israelitisch- 
jüdischen Volke finden sollte. Der Name ist auch in spora- 
dischem Gebrauch ausserhalb dieser Volksgruppe zu erwar- 
ten, speziell in Aram, wo auch sonst viele Berührungs- 
punkte mit der israelitischen Religion vorkommen. 


* 


Wir können aber hier noch einen Schritt weitergehen. 
Unsere Untersuchungen haben bisher gezeigt, dass der 
grosse Gott, auch wenn er in Norden als Volksgott auftritt, 
dennoch seine ursprüngliche Heimat in den nordarabischen 





1) Siehe oben S. 97—99, 121, 136, 161—165, 168, 184—185, 198. 
Wie z. B. der Name des Philistergottes Dagan sich gelegentlich 
beim phönisischen Nachbarvolke als anderer Name des Grossgottes 
findet (Oben S. 161—165) so auch Jahwe bei den Aramäern. 
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Steppen hat, woher ja auch diejenigen nordsemitischen 
Völker, deren Ursprung wir ermitteln können, gekommen 
sind. 

Dies ist auch mit dem aramäischen Volksgott der 
Fall, ob er nun Hadad, EI oder Jau heisst oder andere 
Namen trägt. So wäre der Gottesname Jau auf rein arabi- 
schem Gebiete nichts verwunderliches. Hier kommt er in 
der Tat auch vor. 

Margoliouth hat mit Recht hervorgehoben, dass 
zahlreiche alttestamentliche Wörter, besonders in mensch- 
lichen Eigennamen — wo ja gewöhnlich viel archaisches 
steckt — aus dem Hebräischen sich nicht erklären lassen, 
weil sie einfach nicht hebräisch sind. 

Solche Wörter finden wir vielmehr im Arabischen, 
besonders in altarabischen Inschriften, wo ganze Gruppen 
von Eigennamen mit alttestamentlichen Namen direkt 
identisch sind. In arabischer Sprache finden wir auch. den 
ursprünglichen Sinn solcher Wörter, der später im Alten 
Testament verloren gegangen ist.') 

Es gibt z.B. im Alten Testament zwei Königsnamen: 
Jehu-’a$ (Var. Jö-’a$) und Jo’Si-jahu (Josia). 

Beide sind mit Jahwe (Jehu, (J6), Jahu) zusammen- 
gesetzt, und Jahwe ist der Subjekt des Satzes, den der 
Name ausdrückt. Das andere Element ist offenbar ein Ver- 
bum, im Namen Jehu-a$ in Perfektum, im Namen Jo’si- 
jahu in Imperfektum. Ein solches Verbum kommt aber im 
Hebräischen nicht vor, wie ja auch der Gottesname Jahwe 
aus dem Hebräischen sich nicht erklären lässt. 

Dagegen bedeutet ’a$ im gewöhnlichen Arabisch 
»geben, schenken«, ’Aus »Gabe, Geschenk«, und wird in 


1) Vgl. dazu kürzlich J. A. Montgomery: Arabic Names in 
I. and II. Kings. The Moslem World, Vol. 31, No. 3, July 1941, S. 266 
—267, und von demselben Verfasser: Arabia and the Bible, Phila- 
delphia, 1934, S. 149—159, 167—169. 
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altarabischen Inschriften häufig für Gaben der Gottheit 
verwendet. Das Wort kommt hier in Personennamen, in 
Süden wie in Norden häufig vor. 

Besonders in den sogenannten »safaitischen«, thamu- 
denischen und lihjanischen Inschriften aus der nordwest- 
lichen Ecke Arabiens, finden wir viele Eigennamen, wo die 
Wohltätigkeit des Grossgottes durch ’as »geben« oder "Aus 
»Gabe« ausgedrückt wird. 

Nahe Paralleln zu den oben erwähnten alttestament- 
lichen Namen finden wir z. B. in den Namen Il-’a$, »Gott hat 
gegeben«, und Ja’aus-el, »Gott gibt«, wo EI »Gott« anstatt 
Jahu (Jahwe) erscheint. In Namen wie z. B. ’As-il, ’As-ha-il, 
’As-ilah »Es gab Gott« kann das erste Element auch als 
’Aws »Gabe (Gottes) gelesen werden.') 

Demnach sind die beiden alttestamentlichen Namen 
arabisch und müssen »Jahwe hat gegeben« und »Jahwe 
gibt« übersetzt werden. 

Margoliouth folgert dann mit Recht, dass sie nicht 
in Kanaan geprägt worden sind, sondern in demjenigen 
Milieu, wo die erwähnten Inschriften vorkommen. Mit 
anderen Worten: Die Namen (und dadurch auch die Got- 
tesbezeichnung in diesen Namen) sind in Nordarabien ent- 
standen. 

Dies wird dadurch bestätigt, dass eine lihjanische In- 
schrift tatsächlich den Eigennamen ’As-jah »Es hat gege- 
ben Jahwe« aufweist, und dass also der Gottesname Jahwe 
auf diese Weise in den Inschriften vom nordwestlichen 


1) Vgl. G Rycekmans: Les noms propres sud-semitiques TI, 
1934, S. 218—219. — E. Littmann: Thamüd und Safä, 1940 [Ab- 
handl. f. d. Kunde d. Morgenlandes XXV, 1] bringt Ergänzungen zu 
diesen Namen. 

Auch in sinaitischen Inschriften sind solche Eigennamen 
belegt vgl. M. Lidzbarski: Handbuch d. nordsem. Epigraphik -I 
1898, S. 210. 
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Arabien — wie wahrscheinlich auch sonst in altarabischen 
Personennamen — vorkommt.') 

Ausserhalb Israel und Juda finden wir also Jahwe 
nicht allein in einem altaramäischen, sondern auch in 
einem altarabischen Personennamen, und in diesen Per- 
sonennamen wechselt er — wie ja auch ständig im Alten 
Testament — mit dem Gottesnamen EI »Gott«. 

Wo die ursprüngliche Heimat des Namens Jahwe ist, 
kann nicht zweifelhaft sein. Die alttestamentlichen Über- 
lieferungen bezeugen übereinstimmend, dass er in Nord- 
arabien (Sinai) zu Hause war.’) Andere aramäische Got- 
tesnamen (Sahr, Hadad) sind auch arabischer Herkunft. 


* 


Die Bedeutung des Namens wird uns später beschäf- 
tigen —. Hier wo die Verwandtschaft zwischen dem 
israelitisch-jüdischen und dem aramäischen Nationalgott 
erörtert wird, soll nur hervorgehoben werden, dass in Kö- 
nigsnamen beiderseits El und Jahwe wechseln, und dass 
demzufolge Jahwe wahrscheinlich einer von den zahlrei- 
chen Namen des arabischen Grossgottes ist. 


El war aber ursprünglich ein Name des grossen ara- 
bischen Mondsgottes, in vielen Fällen direkt mit dem Monde 


1) D. S. Margoliouth: The Relations between Arabs and 
Israelites (Schweich Lectures 1921) 1924, S. 13—14, 20—21. D. Niel- 
sen: Handbuch der altarab. Altertumskunde, I, 1927, S. 242—43. 

2) So fasst auch A. Vincent die Sache auf: La religion des 
Jud&o-Aram&ens d’Elephantine, 1937, S. 30—33. Vgl. D. Nielsen: 
Die altarabische Mondreligion und die mosaische Überlieferung, 1904. 
Die Pilgerfahrt. The Site of the Biblical Mount Sinai, Copenhagen, 
1928. The Mountain Sanctuaries in Petra and its Environs in Journ. 
of the ‚Palest. Oriental. Society, Vol. 11, 1931, S. 222—237. Vol. 13, 
1933, S. 1—24. 
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identisch '). Wir werden später sehen, dass dasselbe mit 
Jahwe der Fall war. 

Diese Gottesbezeichnung in aramäischen Königs- 
namen deutet also auch in die Richtung, dass in Aram 
der Mond die ursprüngliche Naturgrundlage für die spätere 
vergeistigte Auffassung des Grossgottes war. 

Oben haben wir ja schon gesehen, dass in mehreren 
aramäischen Inschriften der Grossgott neben der grossen 
Sonnengöttin Sam$ direkt den Namen Mond »Sahr« trägt 
(S. 199— 200). 

Wenn wir die Entwicklung des arabischen Grossgot- 
tes auf aramäischem Boden kurz zusammenfassen, so war 
er also hier von Anfang an mit dem grossen Mondsgott, 
Sin-galla, Sahr, El, Jahwe, identisch. Als Gewittergott und 
Nationalgott wurde er aber gewöhnlich unter dem Namen 
Hadad (Varianten Re3ep, Rakib-el, El-wer) verehrt und 
wurde schliesslich — auch als Hadad — ein allmächtiger 
unsichtbarer, über Mond und Sonne erhabener, Himmels- 
gott, Ba’al $amajin, “Eljön. 


Dies stimmt in der Hauptsache mit dem Bilde, das 
wir bereits aus babylonischen und assyrischen Inschriften 
vom Wesen des Gottes Adad-Rammän gewonnen haben; 
denn hier wurde er nicht allein als Wetter- und Gewitter- 
gott, dessen lunare Natur gelegentlich hervortrat, aufge- 
fasst, sondern zugleich als allmächtiger Himmelsgott, über 
Mond und Sonne und allen anderen Göttern hoch erhaben. 
So verstehen wir, dass er hier wie Dagan abwechselnd mit 


!) Siehe D. Nielsen im »Handbuch d. 'altarab. Altertums- 
kunde I, 1927, S. 222—224 (Dazu Hans Bauer in Zeitschr. f. die 
alttest. Wissensch. 51. Bd., 1933, S. 83). Ras Samra Mythologie, 1936, 
S. 16—17 und Das Zeugungsepos S. 71—97 [Abh. f. d. Kunde d. Mor- 
genlandes XXI, 4]. Die altsemitische Muttergöttin in ZDMG, Bd. 92, 
1938, S. 527—543. Ferner oben S$. 94—95, 159. 
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Sin (Mondgott), Enlil-Bel (Wetter- und Gewittergott) und 
Anu (Himmelsgott) gleichgestellt wird. 

Von uralter Zeit ab hat er hier wie Dagan') einen 
mächtigen Einfluss ausgeübt, aber wurde trotzdem als 
fremder westländischer Gott betrachtet. 

Nun haben wir die Entwicklung des Gottes in seiner 
Heimat betrachtet und verstehen jetzt besser, warum er 
alle sumerischen, babylonischen und assyrischen Götter 
weit überragte. Obwohl Frucht einer primitiven Kultur 
besass er nämlich als alleiniger, allmächtiger und allgegen- 
wärtiger Himmelsherr eine Hoheit und Majestät, die sonst 
nicht bei den Göttern des Zweistromslandes zu finden ist. 


* 


In den letzten 50 Jahren der semititischen Literatur 
wurde das gesammte »Westland«, d.h. Syrien, Kanaan 
und teilweise Arabien, andauernd als Domäne der babylo- 
nischen Kultur und Religion aufgefasst. Göttergestalten 
hier wurden stets im babylonischen Sinne gedeutet. 

Es geht nicht an mit Clay die umgekehrte These auf- 
zustellen und die Hauptgestalten des babylonischen Pan- 
theons als Ableger eines supponierten westsemitischen 
grossen Sonnengottes zu erklären.’) 


1) »Wherever the Semitic religion asserts itself in Babylonia 
and Assyria from the age of Sargon onward ... the god Dagan 
appears with persistence«. St. Langdon: Semitic [religion], 1931, 
Ss: 

2) A. T. Clay: Amurru, the home of the northern Semites, 
Philadelphia 1909, besonders S. 95—149, The empire of the Amorites, 
London, 1919, besonders Preface und $S. 162—186. Richtig ist, dass 
eine selbständige, »amoritische« Religion existiert hat, die von der 
ältesten bis zur neuesten Zeit einen starken Einfluss auf die religiö- 
sen Ideen du Babylonier und Assyrer ausgeübt hat. Das Zentrum 
dieser Religion war aber nicht der Sonnengott, der hier gar nicht 
vorkommt. Auch in der altarabischen Religion (nach Clay Ableger 
der amurritischen) gibt es keinen Sonnengott. 

15 


« 
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Von Anfang an haben im »Westland« und Sumer zwei 
grundverschiedene Kulturen und Religionen sich gegen- 
seitig beeinflusst. In der allgemeinen Kultur weht hier der 
Wind gewöhnlich von Osten nach Westen, in der Gottes- 
auffassung häufig umgekehrt, wie ja auch die semitische 
Völkerwanderung in diese Richtung geht. 

Die erste Frucht dieser Wechselwirkung war die akka- 
dische Religion, wo die von Westen in Mesopotamien ein- 
gewanderten Semiten durch Mischung von sumerischen 
und semitischen Elementen eine eigenartige synkretisti- 
sche Theologie schufen, wo jeder Gott in der Weltordnung 
sein besonderes Gebiet erhielt. In diesem innerweltlichen 
Göttersystem war für einen überweltlichen, universalen 
Grossgott kein Platz, indeın seine Funktion als Himmels- 
gott durch Anu, als Mondgott durch den kleinen akkadi- 
schen Sin, als Gewittergott vom sumerischen Enlil aus- 
geübt wurde. 

Der gewaltige Gott des Westens machte dennoch auf 
die Babylonier und Assyrer stets einen so tiefen Eindruck, 
dass er überall hier von der ältesten bis zur jüngsten Zeit 
ausserhalb des normalen Pantheons als grosser Mondgott. 
Sin, als allgegenwärtiger Wettergott, Dagan, und als all- 
mächtiger Gewittergott, Adad in hoher Ehre stand und 
alle einheimischen Götter weit überragte. 

Versuche wurden gemacht ihn in das einheimische 
Pantheon einzugliedern, und die vielen Anläufe zum Mo- 
notheismus in der akkadischen Theologie in Ausdehnung 
des Machtbereichs des jeweiligen Hauptgottes bis zum 
absoluten Weltherrschertum sind gewiss unter dem Ein- 
fluss des westsemitischen Grossgottes entstanden, der bei 
den Aramäern unter dem Namen Hadad als Nationalgott 
so eifrig verehrt wurde. 
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Hadad auch später Nationalgott. 


Auch nach dem Untergang der nationalen aramäji- 
schen Königreiche, unter assyrischer, babylonischer, persi- 
scher, griechischer und römischer Herrschaft war in 
Syrien wie in Kanaan der nationale Grossgott der allmäch- 
tige Himmelsherr, über allen anderen Göttern hoch erha- 
ben. 

Dabei trägt er, neben den vielen Beinamen, die ihn 
als solchen charakterisieren, in Syrien wie in Kanaan, 
immer noch seinen alten nationalen Namen. 

Wie er in Philistza und Juds&a noch in dieser späten 
Zeit Dagan und Jahwe heisst, so finden wir ihn in Syrien 
unter dem Namen Hadad. 

Die ursprüngliche Naturgrundlage des Gottes tritt in 
dieser späten Zeit nur in wenigen Rudimenten hervor. 
Hadad ist jetzt der grosse unsichtbare Himmelsgott, wie 
im selbigen Zeitraum Dagan in Philistea und Jahwe in 
Jud&a. Wie Dagan (teilweise auch Jahwe in spät-hebräi- 
scher Literatur) hat er aber immer noch an seiner Seite 
die grosse westsemitische Göttin, die in Arabien und Ka- 
naan nachweisbar sich aus derjenigen altarabischen sola- 
ren Muttergöttin entwickelt hat, die auch in altaramäi- 
schen Inschriften neben dem lunaren Grossgott vor- 
kommt.‘) 

Von einer solchen Entwicklung in Syrien hat die ein- 
heimische Überlieferung wenig zu erzählen. Die grosse 
Göttin wird bei den klassischen Autoren stets als nationale 
Göttin »die syrische Göttin«, dea syria, genannt und trägt 
gewöhnlich den aramäischen Namen ‘Atar-"ata (Atargatis). 


1) Die altsemitische Muttergöttin, ZDMG, Bd. 92, 1938. Die Mut- 
tergöttin in Arabien, S. 509—525. Die Muttergöttin in Kanaan S. 
526—551. 

Auch in der Keilschrift ist die Gemahlin Dagan’s oder Hadad’s 
vielfach noch als Sonnengöttin zu erkennen. Siehe oben S. 190. 

15* 
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Dieser Name kommt in vielen Varianten vor und bil- 
det mit dem Vater und dem Sohn auf syrischem Boden 
die gewöhnliche süd- und westsemitische Trias. 

Diese Götterdreiheit, besonders der Sohn, wird aber 
hier wie in Kanaan') — in starkem Kontrast zu der Göt- 
terfamilie der arabischen Nomaden — in Beziehung zum 
Ackerbau und dem alljährlichen Tod und Wiederaufleben 
der Pflanzen gesetzt. 

Als nationale von den Vätern vererbte »syrische Gott- 
heiten«, theoi patroioi, dii syrü, behauptet sich diese Drei- 
heit allem fremden Einfluss zum Trotz bis weit in die 
nachchristliche Zeit hinein. Besonders Hadad hat — wie 
ja auch Dagan in Philistea (oben S. 167) — als nationaler 
Gott lange Widerstand gegen den christlichen universali- 
stischen Grossgott geleistet. 


Macrobius (5. Jahrh. n. Chr.) erzählt, dass die Syrer 
den Hadad als den mächtigsten Gott verehren. Ihm wird 
aber die Göttin Atargatis ‘untergeordnet. »Diesen beiden 
schreiben sie die Macht über allen Dingen zu«.?) 

Hier wird also die Allmacht des Götterpaares hervor- 
gehoben. 

Überall in Syrien, auch in Damaskus, wurden diese 
Gottheiten eifrig verehrt. Der berühmteste Kultort war 
aber das grosse Heiligtum Hierapolis (Bambyke) nord- 
west von Aleppo in der Nähe von Euphrat. Lucian (2. 
Jahrh. n. Chr., der den Kultus dort mitgemacht hatte, 
erzählt, dass dort die Bilder zweier Gottheiten, beide 


1) Vgl. oben S. 58—62, 145—147, 151—161, 167—173. 

?) Macrobius (ed. Eyssenhardt, 1893, Saturn, liber I, cap. 
23, S. 127. Hune (sc. Hadad) ergo ut potentissimum adorant deum ... 
sed subjungunt eidem deam nomine Adargaten omnemque potesta- 
tem cunctarum rerum his duobus attribuunt. 
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sitzend, dargestellt waren. Zeus (Hadad) auf Stieren, Hera 
(‘Atar’ate) auf Löwen.*) 

Dies erinnert an den alten Hadad als Mondgott (Stier) 
und Gewittergott (Löwe). Auch das Neumondsymbol mit 
Sternen auf einem Relief von Dura-Europos wie auf Mün- 
zen von Harran und Hierapolis deutet auf die ursprüng- 
liche Mondnatur Hadads hin.) Die Riten, die in diesem 
Heiligtum ausgeführt wurden, zeigen aber dass Hadad, 
wie Dagan in Philistsa, in dieser späten Zeit als Regen- 
und Fruchtbarkeitsgott gedacht wurde, ja er hat sogar, 
wie Hadad in der Keilschriftliteratur, in der Urzeit die 
Sintflut bewirkt. 

Der Tempel war nämlich über einer Öffnung in der 
Erde errichtet, durch welche die Sintflut herausgeflossen 
war. Zweimal jährlich stiegen die Priester in Prozession an 
die Ufer des Meeres hinab, um dort Wasser zu schöpfen. 
Pilger brachten ebenfalls eine Vase mit Wasser gefüllt 
nach dem Tempel. Dieses Wasser wurde dann in die er- 
wähnte Öffnung hineingegossen. Das Sammeln und Aus- 
giessen des Wassers sollte wahrscheinlich die S. 208 illu- 
strierten himmlischen Vorgängen nachahmen und hatte 
wohl den Zweck den Regen herbeizuführen. 

In Heliopolis, heute Ba’albek, war ein anderes grosses 
Hadad-Heiligtum, wo viele Statuen des Gottes gefunden 
sind. In den Händen trägt er eine Ähre und eine Peitsche, 
wodurch er wohl als Fruchtbarkeitsgott und Reitergott 
(Räkib-el) charakterisiert wird. Neben ihm wurde auch 


1) Lucian: De dea Syria 1, 31—33. Wertvolle Kommentare 
dazu gibt H. Stocks: Studien zu Lukians »De Syria dea« in der 
Zeitschrift Berytus Vol. IV, Kopenhagen, 1937, S. 1—40. Das Gottes- 
symbol in der Mitte, das sogenannte Semeion, vertritt wohl hier den 
Gottessohn. 

2) Vgl. H. Stocks: l. c. Das Semeion und seine Synnaoi, S. 
15—22, Pl. I-IV. 
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hier die grosse syrische Göttin — anscheinend in einem 
besonderen Tempel — verehrt. Das Götterpaar wurde in 
den Inschriften Jupiter und Venus genannt. Aber ein ju- 
gendlicher Gott (Merkur), wohl der Gottessohn, ist auch 
hier der dritte im Bunde. 

In dieser späten Zeit wird Hadad, wie Resep und 
wie der Grossgott auch sonst unter anderen Namen, nach- 
dem er seine ursprüngliche Beziehung zum Monde längst 
verloren hatte, durch die von Babel ausgehende Sonnen- 
theologie, besonders in der römischen Kaiserzeit, als Son- 
nengott umgedeutet.'). Moderne Forscher haben aber er- 
kannt, dass dies nicht die ursprüngliche Natur des Gottes 
war.?) 

In Ba’albek bezeichnen dann auch die vielen bildlichen 
Darstellungen, Namen und Symbole (Stier, Donnerkeil, 
Ähre), die durch Ausgrabungen ans Licht gekommen sind, 
ihn als ursprünglich obersten Himmelsgott. Wetter- und 
Fruchtbarkeitsgott oder — nach Eissfeldt »einen alle 
anderen göttlichen Potenzen umfassenden Allgott« der mit 


') Vgl. oben S. 50, 95 (Jarhibol), S. 179 (Resep). 

?2) R. Dussaud: Artikel Hadad in Paulys Realencyclopä- 
die d. clas. Altertumsw.sch. Bd. 7, 1912, Sp. 2157—2163 [Notes de 
Mythologie 1903—1905 vom gleichen Verfasser ist mir leider zur 
Zeit nicht zugänglich]. Cumont: Artikel Dea Syria, ibid., 8. Halb- 
band, 1901, Sp. 2236— 2243. Artikel Jaribölos, ibid. Bd. 9,1, 1914, Sp. 
750. R. Dussaud: Jupiter Heliopolitain, Syria, Tome 1, 1920, S. 
3—15 (bes. S. 9). H. Seyrig: La triade Heliopolitaine ibid. Tome 
10, 1929, S. 314—356 (bes. S. 355). 

Martin P. Nilsson: Sonnenkalender und Sonnenreligion 
in Archiv f. Rel.wissensch., Bd. 30, 1933, Die syrischen Götter, S. 
159—164. — »Man kommt nicht von der Tatsache weg, dass Hadad 
der Hauptgoit von Baalbek war, und dadurch schwindet die Mög- 
lichkeit einer Anknüpfung an die Sonnenreligion in alter Zeit. Dass 
syrische Götter, deren eigentliche Bedeutung eine ganz andere war, 
in späterer Zeit zu Sonnengöttern umgedeutet wurden, ist längst er- 
kannt« (S. 163). 
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Hadad und Belsamen identisch sein muss, obwohl er in 
griechischem oder römischem Gewande erschient. Auch die 
Göttin muss — wie gewöhnlich angenommen — mit Atar- 
gatis identisch sein, obwohl sie Venus genannt wird. 

Der Gottessohn, der in Hierapolis nur durch das Em- 
blem, semeion, zwischen der Vater- und Muttergestalt an- 
gedeutet wird '), tritt in Ba’albek als jugendlicher Gott stär- 
ker hervor und zwar in verschiedenen Entwicklungsstadien 
(auch als Gott der Vegetation, Adonis), die uns später be- 
schäftigen werden. 


In Gerasa im Ostjordanland weiter gegen Süden sind 
aus nachchristlicher Zeit auch zwei gewaltige Tempel für 
die beiden grossen Gottheiten ausgegraben worden. Sie wer- 
den hier Zeus Olympios und Artemis genannt, aber sind in 
Wirklichkeit — wie zuletzt auch Eissfeldt richtig be- 
tont hat — alte einheimische syrische Gottheiten wie etwa 
Hadad (Ba’al$famen) und Atargatis. Namen wie »der hei- 
lige Gott Pakeidos« neben der Hera und Zeus Kronos neben 
der »Himmlischen Göttin« deuten nach Eissfeldt auf 
arabische Gottheiten hin. 

Der Name Pakeidos ist allerdings vorläufig dunkel, 
aber Zeus Kronos ist sonst griechische Wiedergabe vom 
semitischen Gott El als alter Mann gedacht und soll wahr- 
scheinlich hier den arabischen Gott Allah bezeichnen. Die 
»Himmlische Göttin« wäre dann die Urania, die bei Hero- 
dot I, 131 und III, 8 den arabischen Namen Al-ilat oder 
Allat trug und nach arabischen Inschriften und Traditio- 
nen ursprünglich die Gemahlen Allah’s war. Als ursprüng- 
liche und richtige Muttergöttin mit vielen Kindern kommt 
ihr in griechischer Sprache nicht der Name Artemis, Athene 


1) Von H. Stocks sicher richtig als Sternenemblem gedeutet, 
oben S. 229 Anm. 1 und 2. 


232 HADAD UND ATARGATIS 


oder Aphrodite zu, sondern der Name Hera, die eine be- 
tagte, matronenhafte Mutter bezeichnet. 

So vermutet Eissfeldt hier die arabischen Gotthei- 
ten Allah und Allat und im »arabischen Gott«, »heiligen 
arabischen Gott«, »angestammten Gott« oder »arabischen 
Gott, dem erhörenden« der Inschriften aus Gerasa den 
nabatäischen Gott Dusara (Dionysios), den man als Gottes- 
sohn aufgefasst hat.‘) 

Die vormals blühende Oase und Karawanen-Stadt Pal- 
myra (Tadmor) ungefähr in der Mitte der syrischen Wüste 
im aramäischen Gebiete hat durch Ausgrabungen und For- 
schungen uns aus den ersten drei nachchristlichen Jahrhun- 
derten stattliche Tempel und zahlreiche Denkmäler hinter- 
lassen. (Abb. 23). 

Hier begegnen uns, wie in aramäischen, griechischen 
und lateinischen Inschriften, sowohl der Grossgott wie die 
Grossgöttin und der Gottessohn in Entwicklungsstufen, die 
über diejenige Phase, die in diesem Kapitel erörtert wird, 
hinausführen ?). 

Der Name Hadad spielt hier keine Rolle und auch 
Atargates wird nur gelegentlich erwähnt. Sie kommt aber 
unter anderen Namen vor, darunter wahrscheinlich wie in 
Gerasa, auch unter dem Namen Allat, die hier mit Athene, 
Minerva wiedergegeben wird, im Klassischen Stil dargestellt 
wird, aber wie Atargatis zwischen Löwen thront. Die grosse 
syrische Göttin wird also wohl auch hier als Allat der ara- 


1) Otto Eissfeldt: Tempel und Kulte syrischer Städte in 
hellenistisch-römischer Zeit, 1941, Gerasa S. 10-35, bes. S. 18, 20, 
23—27 und 35, Ba‘albek S. 36—63, bes. S. 40, 48—57 und 61. [Der 
Alte Orient, Bd. 40] mit vielen instruktiven Plänen, Abbildungen und 
weiteren Literaturangaben. 

?) I. G. Fevrier: La Religion des Palmyreniens (These), Pa- 
ris 1931, mit weiteren Literaturangaben. An Hadad erinnert jedoch 


der »Donnergott«, Kerawnos, Zeus kerawnos, Zeus megistos kerawnos 
1. c. S. 113—120. 
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Abb. 23. Kartenskizze von Syrien. (O. Eissfeldt: Tempel und Kulte 
syrischer Städte, 1941, S. 8, Abb. 1). 
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bischen Grossgöttin gleichgestellt, und auch der syrische 
Grossgott steht in seiner weiterentwickelten Gestalt immer 
noch dem arabischen Allah nahe. 


Dasselbe Bild gewährt — wohl teilweise unter Ein- 
fluss von Palmyra — die alte Euphratfestung und Han- 
delsstadt Dura-Europos östlich von Palmyra, wo kürzlich 
durch Ausgrabungen eine grosse Fülle von religions- 
geschichtlichen Monumenten aus den ersten drei nach- 
christlichen Jahrhunderten aus Licht gekommen sind ''). 
Tempel und Kulte gehen jedoch teilweise in die vorchrist- 
liche Zeit zurück ?). 

Ein besonderer Tempel war hier nach inschriftlicher 
Angabe aus dem ersten Jahrhundert n. Chr. »das Heilig- 
tum der Göttin Atargatis«, wo ein schönes Basrelief die 
Göttin und Hadad darstellt, ganz in derselben Weise wie 
Lucian (oben S. 229) das Kultbild von Hierapolis be- 
schreibt, und wie es auch auf einer Münze aus dieser Stadt 
abgebildet ist. Atargatis auf einem Thron zwischen zwei 
Löwen, Hadad mit Ährenbündel zwischen zwei Stieren 
thronend, zwischen ihnen beiden das oben $S. 229 erwähnte 
mit dem Neumond gekrönte Semeion. (Abb. 24). 

Da Hadad in den altaramäischen Inschriften aus Sen- 
girli den Namen EI »Gott« trägt und dieser Name auch 


!) Vgl. Fr. Gumont: Fouilles de Doura-Europos (1922—1923), 
Paris 1926, [Bibliotheque Arch£ol. et hist. Tome 9] und das grosse 
Werk über die französisch-amerikanischen Ausgrabungen: The Ex- 
cavalions at Dura-Europos, Preliminary Reports of 1—8 Seasons of 
Work 1928—1930. Edit. by P. V. C. Baur, M. J. Rostovtzeff 
and others, New-Haven, Yale University 1929—1939. 

?) Von der römischen Zeit (163—256) sind noch Reste einer 
Synagoge und Kirche erhalten. 
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Abb. 24. Reliefbild von Hadad und Atargatis. (The Excavations 
at Dura-Europos, Third Season, 1932, Plate XIV). 
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sonst für den aramäischen Nationalgott vorkommt '), wird 
wahrscheinlich ursprünglich derselbe Gott gemeint sein 
mit dem aramäischen Namen Ilaha »der Gott« der sich 
auf einer in diesem Tempel gefundenen Stele befindet ?), 
und mit dem Zeus Theos, dem ein besonderer Tempel ge- 
weiht war°). Jedenfalls ist Hadad auch sonst in Dura als 
Gewittergott mit Doppelaxt und Donnerkeil dargestellt, und 
wird in einem Tempel, der der Artemis geweiht war, auch 
neben der weiblichen Inhaberin des Tempels genannt. 

. Der »grosse Zeus«, Zeus Megistos, dessen Tempel in 
Dura vielleicht schon im 2. oder 3. Jahrhundert v. Chr. 
begründet war, stellt offenbahr auch Hadad oder eine Wei- 
terbildung dieses Gottes dar. Eine einheimische Göttin mit 
dem dunklen aramäischen Namen Azzanathkona, in grie- 
chischer und lateinischer Sprache Artemis und Minerva 
genannt, wurde als Atargatis zwischen zwei Löwen dar- 
gestellt und hatte auch einen besonderen Tempel, schon 
im ersten Jahrhundert n. Chr. erbaut. 


* 


So wurden die beiden grossen syrischen Gottheiten, die 
so oft von klassischen Autoren erwähnt werden, nach erhal- 
tenen Denkmälern, noch in nachchristlicher Zeit als natio- 
nale Gottheiten überall auf aramäischem Gebiete, vom 
Jordan zum Euphrat, eifrig verehrt. Als nationale Be- 
schützer, König und Königin, tragen beide die charak- 
teristische syrische Mauerkrone. In älterer Zeit tritt Hadad 
als Nationalgott stärker hervor, später wird ihm immer 


!) Oben S. 204, 216—218. 

2) Excavations at Dura-Europos, Third Season, 1932, S. 68—71, 
Von C. C. Torrey als der christliche Gott gedeutet. 

3) Ibidem, Seventh and Eighth Season, 1939, S. 180—217. »In 


the Paintings« dargestellt Fig. 50, »strongly Iranized in conception«, 
S. 201, nach F.E. Brown. 
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Atargatis beigesellt. Mit der Zeit wächst — wie es scheint 
— auch die Bedeutung des jugendlichen Gottessohnes als 
Adonis, der sonst gewöhnlich mit der Muttergöttin erscheint 
und in ihrem Heiligtum verehrt wurde. 

Ein besonderer Tempel für Adonis ist sonst nicht be- 
kannt, aber in Dura wurde im 2. Jahrh. n. Chr. ein Tem- 
pel für diesen Gott gebaut und dort gefundene Inschriften 
erzählen von jährlichen Opfern und Riten ihm zu Ehren.') 

Nach Eissfeldt ist die Religion der genannten vier 
syrischen Städte, allem fremden Einfluss zum Trotz, im 
Kern heimisch-syrisch geblieben. 

Das gilt von den Tempeln und in noch höherem Grade 
von den Gottheiten, »obwohl sie weithin mit griechischen 
und römischen Namen benannt und nach Art der griechisch- 
römischen Göttertypen dargestellt werden ... Die griechi- 
schen und lateinischen Namen der Gottheiten aber lassen 
vielfach ganz deutlich erkennen, dass sie nicht echt, son- 
dern Umschreibung fremder Grössen sind.« Aber alle vier 
Städte »haben sich auch in kultisch-religiöser Hinsicht be- 
reitwillig dem sie umgebenden arabischen Element geöff- 
net, und arabische Gottheiten nehmen in ihren Kulten einen 
verhältnismässig breiten Raum ein. Offenbar haben sie 
das, was von da auf sie einströmte, ihrem angestammten 
religiösen Wesen als näher verwandt empfunden denn 
das, was in dieser Hinsicht von den Griechen und Römern 
zu ihnen kam. Das wäre dann ein Vorspiel zu dem, was 
sich Jahrhunderte später in Syrien ereignet hat, dass näm- 
lich, das Christentum, das, wiewohl auf syrisch-palästini- 
schem Boden erwachsen, doch viel von hellenistisch-römi- 
scher Art in sich aufgenommen hatte, verhältnismässig 


1) Otto Eissfeldt, 1. c. Palmyra S. 63—106, bes. 92—96, 
Dura S. 107—155, bes. S. 114—123, S. 129—133, S. 144—148. — Vgl. 
F. E. Brown: The Temple of Adonis, Excavations at Dura-Europos, 
7th and 8th Season, 1939, S. 135—179. 
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schnell dem arabischen Islam zuliebe wieder aufgegeben 
worden ist.s (l.c. s. 152—155). 

Dieses Urteil des besonnenen und fleissigen Forschers 
über nachchristliche syrische Verhältnisse wird mit weni- 
gen Modifikationen richtig sein. Wenn man den Blick zu 
der vorchristlichen Zeit wendet, und von dort aus dem 
inneren Zusammenhang in der Entwicklung der Gottheiten 
auf syrischem Boden nachgeht, dann wird der arabische 
Einfluss noch stärker. 


Das grosse syrische Götterpaar') der altaramäischen 
Inschriften ist nämlich nach obigen Ausführungen in ihrem 
historischen Ursprung nicht auf babylonische Gottheiten, 
sondern nach altarabischer Art auf einen lunaren Gross- 
gott und eine solare Grossgöttin zurückzuführen. 

Alle beide haben aber, hier wie in Kanaan, unter 
vielen Namen als Förderer des Ackerbaus ihre Beziehung 
zu den grossen Gestirnen verloren und leben als unsicht- 
bare grosse Gottheiten der Witterung und Fruchtbarkeit 
weiter. Unter ihren wechselnden Namen sind EI (Elah) 
»Gotte, und Flat (Allat) »Göttins bei den Aramäern wie bei 
den Arabern und Kanaanäern, in Personennamen und auch 
sonst belegt. Beide Namen kommen aber in älterer Zeit 
auch als Namen des arabischen Mondgottes und der arabi- 
schen Sonnengöttin vor. Daneben haben wir in älterer Zeit 
auch Rudimente im überlieferten Wesen der Gottheiten 
getroffen, die nur als dunkle Erinnerungen an ihre ur- 
sprüngliche Wesensart erklärt werden können. 

“alls später diese syrischen Gottheiten von ihren Ver- 
ehrern mit arabischen gleichgesetzt werden, dann würde 
daraus hervorgehen, dass man sich noch in nachchristli- 
cher Zeit der Identität, oder jedenfalls Verwandtschaft be- 


!) Auf den Gottessohn werden wir später zurückkommen. 
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wusst war. Dadurch kehren wir zum Ausgangspunkt un- 
serer Untersuchungen zurück, zu denjenigen Gottheiten 
der altaramäischen Inschriften, die als altarabisch bezeich- 
net werden müssen, in Ähnlicher Weise wie die Sprache 
der Aramäer ursprünglich einen altarabischen Dialekt dar- 
stellte, und die Aramäer selbst wahrscheinlich ursprüng- 
lich aus Arabien gekommen sind. 

Die von diesem Ausgangspunkt aus skizzierte Ent- 
wickelung als Naturgottheiten hätte dann in das eigentliche 
Wesen der Gottheiten nicht tiefer eingegriffen. Als göttliche 
Personen wären sie immer noch den entsprechenden arabi- 
schen ziemlich ähnlich. Man muss sich ja daran erinnern, 
dass auch in Arabien und Kanaan die Gottheiten sich von 
Gestirnen loslösen, dass auch hier der Mondgott zu »Gott« 
(EI, Elah, Allah) und die Sonnengöttin zu »Göttin« (Elat, 
Al-ilat, Allat) wurde, und dass beide, allen anderen Gott- 
heiten gegenüber, in Arabien wie in Kanaan (auch in Car- 
thago) in Syrien wie in Kleinasien, auch nach der Loslösung 
von den Gestirnen, immer noch grosse Gottheiten sind. 
Ebenso wie Mond und Sonne die kleineren Sternen so über- 
ragt auch das aus ihnen herausgewachsene Götterpaar alle 
anderen Götter an Grösse und Bedeutung. 


+ 


Wenn wir zunächst ältere und spätere aramäische 
Gottheiten zusammenstellen, dann ist der nachchristliche 
syrische Hadad aus altaramäischen und akkadischen In- 
schriften ein alter Bekannter. Er wird, hier wie später, in 
Namen, Symbolen und Darstellungen als oberster Him- 
mels- und Wettergott charakterisiert, der zugleich der 
aramäische Nationalgott ist. 

Als Volksgott und Vater der Nation wird der Gross- 
gott — wie vielfach auch die Grossgöttin als Mutter des 
Volkes — gewöhnlich in altarabischen und kanaanäischen 
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Reichsbildungen mit seinem nationalen Namen genannt, 
andere Namen kommen nur gelegentlich vor‘). 

In hellenistisch-römischer Zeit wird er oft mit griechi- 
schen und lateinischen Namen genannt und unter akka- 
dischem Einfluss in Namen und Gestalt als Sonnengott 
umgedeutet, behällt aber dabei stets sein allesumfassendes 
Wesen als Grossgott und seinen nationalen syrischen Na- 
men Hadad. 

Neben Hadad finden wir in späterer Zeit stets die 
grosse syrische nationale Göttin, die als Muttergöttin, hier 
wie sonst, in der Behandlung des Grossgottes nicht von 
ihm getrennt werden kann, wenn wir den Grundzug seines 
Wesens und die wechselnden Phasen in seiner Entwick- 
lung zu bestimmen versuchen. Sie erscheint gewöhnlich 
unter dem nationalen Namen “Atar 'ata (Atargatis), in wech- 
selnden Gestalten und Namen ('Azz’anatkona, Allat, Arte- 
mis, Athene, Apphrodite) aber immer als Paredros des 
Grossgottes Hadad, der als Naturgott eine lange Entwick- 
lungsgeschichte durchgemacht hat. 


* 


In dieser Entwickelung folgt die grosse syrische Göt- 
tin treu ihrem Gemahl. Die Grossgöttin hat, hier wie in 
Kanaan, als Gemahlin des Grossgottes die Beziehung zur 
Sonne aufgegeben, nachdem ihr Gemahl die Mondscheibe 
verlassen hat. Als Paredros des Welter- und Gewittergottes 
Hadad lebt sie als unsichtbare Göttin der Feuchtigkeit und 
Fruchtbarkeit weiter *), aber wird schlieslich, in Syrien 


1) Wie bei den Minäern Wadd, bei den Sabäern IImukah, bei 
den Katabanern ‘“Amm, in Hadramaut Sin, in Philistäa Dagan, im 
altphönizischen Ugarit El, in Palästina Jahwe der gewöhnliche natio- 
nale Name des Grossgottes war. 

?) Siehe oben S. 202—203, 227—230, teilweise mit »Mutter 
Erde« identifiziert. 
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wie in Kanaan, unter demselben akkadischen Einfluss, der 
Hadad zum Sonnengott umzuformen versucht, als Venus- 
göttin (I$tar) umgedeutet. Daraus erklären sich viele Be- 
sonderheiten ihres Wesens in späterer Zeit, vielleicht auch 
der merkwürdige vielumstrittene Name ‘Atar ‘ata oder 
“Atar ‘ate, griechisch Atargate oder Atargatis. 

Im ersten Teil des Namens ‘Atar-ata kann ‘Atar nur 
die aramäische Form des altarabischen ‘Attar, »Venus- 
stern«, »Venusgott«, sein, indem kanaanäisches 8, aber ara- 
mäisches t dem arabischen t entspricht, und Doppelkon- 
sonante oft im Aramäischen durch einen Konsonant aus- 
gedrückt werden '). 

Der weibliche IStar-Charakter der Gottheit und des 
Sternes wird bei den Kanaanäern durch angehängtes femi- 
nines f ausgedrückt, ‘A&tart. Bei den Aramäern, wo der 
arabische männliche Venusstern und Venusgottheit noch 
als ‘Atar vorkommt), wird wohl der weibliche Charakter 
durch zugefügtes ‘Ata (oder ‘Ate) betont. 

Dies ‘Ata ist als selbständige Gottheit in aramäischen 
Personennamen der Keilschriftliteratur, Atta, und auch 
sonst hauptsächlich in palmyrenischen Inschriften, ‘Atah, 
‘Ata’, “At belegt, und bezeichnet wahrscheinlich eine weib- 
liche Gottheit). 

Der zweite Teil des Namens wäre dann nicht — wie 
man gewöhnlich annimmt — der Iydische Gottessohn Attes 

!) Die volle Form, ‘Attar, findet sich übrigens auch gelegentlich 
in der griechischen Wiedergabe mit doppeltem £, Attar-gate, vgl. Fr. 
Baethgen: Beiträge zur semitischen Rel.geschichte, 1888, S. 69 
—70. 

?) Wie in Ugarit-Mythologie und bei den Moabitern als ‘Astar 
kemos. Vgl. D. Nielsen: Ras Samra Mythologie und biblische 
Theologie, 1936, S. 41—42. 

°?), W., Baudissin: Realencykl. für prot. Theologie und 
Kirche, 3. Aufl., 2. Bd., 1897, S. 173. H. Zimmern: KAT, 3. Aufl, 
1903, S. 435. 

16 


242 ATARGATIS WOHL = 


oder eine andere männliche Gottheit, sondern, wie W. F. 
Albright vorgeschlagen hat'), eher der uralte Name der 
westsemitischen Grossgöttin ‘Anat oder ‘Anta, der vom 2. 
Jahrtausend ab in ägyptischen Denkmälern, in Ras Samra- 
Mythologie, in Bet-$an in Palästina, in phönizischen In- 
schriften, bei den Juden in Ägypten (Elephantine) und 
in kanaanäischen wie in aramäischen Orts- und Personen- 
namen (auch in der Keilschrift) belegt ist”). 

Die Assimilierung von n ist ja sehr gewöhnlich, wie 
z. B. arabisch ’Anta, »Du«, im Hebräischen zu ’Atta wird, 
in der Konsonantenschrift ’Ata (th) geschrieben °). 


Falls die Gleichsetzung des Namens 'Atta mit "Anat 
oder “Anta sich als richtig bewähren sollte, dann besagt 
die Verbindung mit “Atar im Doppelnamen ‘Atar- Ata mehr 
als den femininen Charakter der Gottheit ‘Atar. "Atar- Ata 
gehört dann zu den häufigen, zusammengesetzten Gottheits- 
namen, die den zusammengesetzten Charakter der nord- 
semitischen, besonders nordwestsemitischen Gottheiten aus- 
drücken und zu gleicher Zeit eine Entwicklung in der 
Auffassung der Gottheit bezeugen. 

Bel-Marduk ist z.B. der alte nicht-astrale sumerische 
bel in seiner neuen akkadischen Form als solarer Bel, oder 
der himmlische Marduk, der das Wesen und Machtbereich 
des alten irdischen Bel übernommen hat. 


') The Americ. Journ. of Semitic Languages and Literatures, 
Vol. 41, 1925, S. 88—91. 

®) W.F.Albright: loc. eitat. 1925, S.87—101. Theo Bauer: 
Die Ostkanaanäer, 1926, S. 73, 91. P. Dhorme: Revue Biblique, 
Tome 37, 1928, S. 78. A. Vincent: La religion des Jud&eo-Arameens 
d’El&phantine, 1937. La deesse “Anat a El&phantine S. 622—653 mit 
weiteren Literaturangaben. 

°’) Das biblisch aramäische ‘anta, »Du«, wird in Ähnlicher Weise 
im Syrischen zu 'at verkürzt, in der Konsonantenschrift 'ant ge- 
schrieben. 
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Wie der alte westsemitische nicht-astrale Grossgott in 
ähnlicher Weise im Bilde des allesbeherrschenden akkadi- 
schen Sonnengottes verehrt wird, so wird dementsprechend 
die alte westsemilische nicht-astrale Grossgöttin von den 
Akkadern mit ihrer Venusgöttin gleichgesetzt und deshalb 
von den Griechen und Römern Aphrodite-Venus genannt. 
Schliesslich wurde sie in Syrien, Kanaan und Ägypten 
unter akkadischem Einfluss auch ‘Astart »Venusgöttin« 
genannt und mit der akkadischen Venusgöttin vermengt'). 

Die syrische ‘Atar ist also keine gewöhnliche, akkadische 
Istar oder Venusgöttin. Falls ‘Atar-ata als Istar- Anat zu 
deuten ist, dann bezeichnet der Doppelname innerhalb der 
erwähnten religionshistorischen Entwicklung eine IStar, 
deren alte und richtige Name ‘Anat oder ‘Anta war, oder 
eine einheimische syrische Göttin “Anat, die später nach 
akkadischer Art /$tar (“Atar) genannt wird”). 

‘Anat war aber ursprünglich ein Name der westsemiti- 
schen Grossgöttin. Unter verschiedenen alten Namen’) 
(auch als “Anat oder “Anta) wurde sie allerdings als I3tar- 
“Astart aufgefasst und mit dieser Göttin vermengt. In 
Wirklichkeit bezeichneten aber diese Namen ursprünglich 
eine nicht-astrale westsemitische Grossgöttin und Mutter- 
göttin, Gemahlin des Grossgottes, Göttin des Krieges und 
der Fruchtbarkeit, die sich aus der altarabischen dualisti- 
schen Sonnengöttin entwickelt hat‘): 

Diese war nämlich — wie später erörtert werden soll 


1) Alttestamentliche Autoren (vielfach auch moderne Gelehrte) 
vertauschen und verwechseln daher oft ’A$erah mit ‘Astart. 

2) Nach A. Vincent bezeichnet der Doppelname »l’union in- 
time des deux deesses ‘Astarte et “Anat (“Attar, forme aramdenne 
d’‘Astarte ... et ‘Atte, forme aramdenne de ‘Anat).« La Religion des 
Jud&o-Aram&ens d’Elephantine 1937, S. 651, Anm. 2. 

3) Elat, Allat, ’A$era, Sala, Hokmah, Kades, “Anat, “Uzza und 
andere. / 

#4) Oben $. 70—74, 90, 180—181, 190, 193, 199—203, 205. Vgl. 
Die altsemitische Muttergöttin ZDMG, Bd. 92, 1938, S. 504—551. 
16* 
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— als Morgensonne eine zerstörende Göttin und Göttin 
des Krieges, als Abendsonne eine wohltuende friedliche 
Göttin der Fruchtbarkeit, wie ihr Sohn als Morgenstern 
ein Kriegsgott, als Abendstern ein friedlicher, freundlicher 
Gott war!). 

So erklärt sich, dass "Atar-"ata ( Atargatis) in griechisch- 
römischer Sprache sowohl als Aphrodite-Venus (IStar) wie 
als Artemis-Minerva (“Anat) wiedergegeben wird. In ähn- 
licher Weise wie “Atar-"Ata wäre Zeus Belos, derjenige Zeus, 
der in einheimischer semitischer Sprache Bel heisst oder 
die Eigenschaften dieses Bels verkörpert’). 

Die Göttin "Azz’anatkona wird zwischen Löwen in der 
gleichen Weise wie Atargatis bildlich dargestellt und stellt 
offenbar die gleiche syrische Grossgöttin dar im Griechi- 
schen Artemis genannt’). 

-Der teilweise dunkle Name ist ein Kompositum wie 
“Atar'ate (Atargatis) und enthält jedenfalls sicher den 
Namen ‘Anat*), so dass wir also auch hier auf die alte 


1) Ras Samra Mythologie und Biblische Theologie, 1936, S. 
61—69. 

2) In zusammengesetzten Namen wie Zeus kyrios, Zeus theos 
und anderen bezeichnet das zweite Element auch den semitischen 
Namen desjenigen Gottes, der in griechischer Sprache mit Zeus wie- 
derzugeben ist. In vielen Fällen erzählen die Inschriften direkt, dass 
der griechische Name nur Umschreibung für eine Gottheit ist, die in 
einheimischer Sprache anders »vgenannt« wird. 

>) GC. Hopkins: The Temple of Azzanathkona in The Exca- 
vations at Dura, Fifth Season, 1934, besonders S. 142—145 vgl. The 
Temple of Aphlad S. 118—120 und Relief of Azzanathkona Plate XIV. 

1) Nach A. Vincent ist “Azz‘anatkona »la designation de la 
deesse “Anat identifice A la fois avee Al-Ouzza (ursprünglich Son- 
nengöttin, später Venusgöttin) et Kona (vielleicht = Mikal, le Puis- 
sant ä Beisän, Gemahl der Anat, nach L.-H. Vincent, oder (nach 
A. Vincent) la deesse Kona »celle qui est ferme«.) La Religion des 
Judeo-Arameens d’Elephantine, 1937, S. 625—629. vEl- O0, BisNs- 
feldt: Tempel und Kulte Syrischer Städte, 1941, S. 129—131. 
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westsemitische Göttin “Anat zurückgeführt werden, nach 
der noch in nachchristliche Zeit eine Stadtgöttin oder Stadt 
am Euphrat “Anat genannt wurde. 

In dieselbe Richtung deuten bildliche Darstellungen 
mit zugehörigen Symbolen (Löwen, Ähre) sowie ver- 
schiedene Epitheten und Namen. 

Abbildungen lassen deutlich erkennen, dass die grosse 
syrische Göttin keine gewöhnliche /3tar (Aphrodite-Venus) 
war. Sie wird gewöhnlich nicht als unzüchtige, zuweilen 
nackte, junge Frau dargestellt, sondern als ehrwürdige, 
majestätische Matrone, die als Gemahlin des Hadad und 
Himmelskönigin — wie Hadad — die Krone trägt. Wie bei 
der uralten, westsemitischen “Anat symbolisiert wohl der 
Löwe ihre Wirksamkeit als Donner- und Kriegsgöttin, 

ährend die Ähre sie als Fruchtbarkeitsgöttin charakteri- 
siert. 

Als Personifikation der wilden aber auch nährenden 
Naturkraft wird sie in griechischer Sprache nicht Aphrodite 
(Venus), sondern Artemis genannt. Artemis ist nämlich wie 
die westsemitische grosse Naturgöttin zu gleicher Zeit 
Kriegsgöttin und Fruchtbarkeitsgöttin. Wie Artemis Toch- 
ter des Zeus ist, so wird die grosse westsemitische Mutter- 
göttin — allerdings nach sekundärer, aber uralter Auffas- 
sung — auch als Tochter des Grossgottes gedacht). 

Ihrem ursprünglichen Wesen kommt aber Lucian 
näher, wenn er die grosse syrische Göttin, deren Bild in 
Hierapolis neben dem Bild das Zeus (Hadad) stand, der 
Hera gleichstellt, obwohl sie ihn auch an andere griechi- 
sche Götterinnen erinnert. Die Frau des philistäischen 
Grossgottes wurde wahrscheinlich auch in nachchristlicher 
Zeit, wie die Frau des Grossgottes in Gerasa, Hera 





1) D. Nielsen: Ras Samra Mythologie, 1936, -S. 3, 85—86, 
Die altsemitische Muttergöttin, ZDMG, 1938, S. 507, Anm. 1 und 
S. 5283. 
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genannt‘). Die grosse Göttin war nämlich als Muttergöttin 
ursprünglich die kinderreiche Gemahlin des Grossgottes. 

Obwohl die drei griechischen Namen Hera, Artemis 
und Aphrodite natürlich nirgens das einheimische Wesen 
der grossen altsemitischen Muttergöttin richtig ‚ausdrü- 
cken ?), so deuten sie dennoch drei Hauptstufen in ihrer 
Entwicklung an, die mit der Entwicklung des Grossgottes 
parallel läuft. 

Das grosse altsemitische Götterpaar gehört immer 
zusammen. Von Anfang an finden wir bei den Südsemiten 
in Arabien wie bei den älteren Westsemiten einen lunaren 
Grossgott mit einer solaren kinderreichen Grossgöttin als 
Gemahlin. Bei den Westsemiten in Kanaan und Syrien 
wurden sie beide als grosse unsichtbare Gottheiten des 
Gewitters und der Fruchtbarkeit gedacht *) bis sie schliess- 
lich hier unter Einfluss von Osten nach akkadischer Art 
als Sonnengott und Venusgöttin umgedeutet wurden. 


* 


1) Oben S. 166—167, S. 231. 

2) Zu Artemis als altsemitische Göttin in Dura-Europos unter 
den Namen Nanaia (neben Hadad oder neben »Zeus dem grossen 
Gott, die grosse Göttin der ganzen Erde«). Athene, IStar, Atargatis, 
Tyche etc. vgl. Fr. Gumont: Fouilles de Doura-Europos (1922— 
1923), Texte 1926, Caractere du culte d’Artemis A Doura S. 195 — 204. 

3) Wie der grosse Mondgott auch als unsichtbarer Wetter- und 
Gewittergott dabei immer noch seine allesumfassende Grösse behällt, 
so auch die grosse ursprünglich solare Muttergöttin. (Vgl. oben S. 
71—72). i 

Sie ist — auch als Atargatis — im Gegensatz zu anderen Gött- 
innen an allen Orten die grosse Göttin, in Babylonien (Ur und 
Harran) Nin-gal, »die grosse Herrin«, Gattin Sin’s und Nannar’s, 
in Karthago Em rabbat »Die grosse Mutter oder Rabbat »Die Grosse«, 
in Kleinasien Magna mater, in Ephesus die grosse Artemis, deren 
»Majestät« oder »Grösse«, megaliotes »ganz Asien und der ganze 
Weltkreis verehrt«, und mit dem Kultruf »Gross ist die Ephesische 
Artemis« geehrt wurde. Acta 19 23-@ vgl. Bd. I 1922, S. 350—355. 
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Die Entwicklung des Grossgottes als Naturgott mündet 
also schliesslich darin aus, dass er — auch wenn er in 
Syrien als Hadad Nationalgott ist — als akkadischer alles- 
beherrschender Sonnengott umgedeutet wird, und eine 
parallele Entwicklung ist auch bei der Grossgöttin belegt. 

Dadurch ist aber nur das wechselnde Schicksal der 
beiden Gottheiten als Naturgottheiten abgeschlossen. 
Diejenige Entwicklung, die sie von der Natur loslöst und 
über die Natur erhebt, wird ständig festgesetzt. 

Der akkadische Einfluss, der in dieser Entwicklung 
einen Rückfall bedeutet, war nicht definitiv , sondern nur 
zeitweilig und lokal. Er war in Syrien wie in Kanaan das 
letzte Auflodern der alten semitischen Gestirnreligion in 
abgewandelter, akkadischer Gestalt. 

Über diese Epoche hinweg wird die allgemeine Ten- 
denz, die von uralter Zeit in Arabien, Syrien und Kanaan 
bemerkbar ist, die Gottheiten von jeder Verbindung mit 
Gestirnen und mit der Natur zu befreien, ständig fortgesetzt. 
Die Gottheiten wohnen zwar immer noch im Himmel aber 
werden allmählich als unsichtbare persönliche himmlische 
Wesen gedacht, die über allen Gestirnen, auch über Mond 
und Sonne, hoch erhaben sind. 

Der akkadische Einfluss drang niemals in das eigent- 
liche Arabien hinein. Hier wurde der Grossgott nirgends 
als Sonnengott aufgefasst, wie die Grossgöttin ebenso wenig 
als Venusgöttin gedacht wurde'). 

Der lunare Grossgott wurde vielmehr hier, besonders 
als Nationalgott, aber auch als Naturgott, der Regen und 
Gewitter bewirkt, unter wechselnden Namen?) allmählich 


1) Nur in den nördlichen Randgebieten ist hier — wie auch 
sonst — akkadischer Einfluss bemerkbar. 

2) »Gott«, Il, Ilah, »Vater«, Ab, ‘Amm, »Der erhörende«, Sami. 
»Der barmherzige«, Rahim, Rahmanan, »Der Freund«, Wadd, Rabi. 
Handbuch der altarab. Altertumskunde, I, 1927. Götternamen S. 
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zu einem persönlichen, obersten Gott, der erhaben und un- 
sichtbar im Himmel wohnt und von dort alles in bester 
Weise ordnet. R 

Dieser Prozess vollzieht sich von der ältesten histori- 
schen Zeit ab bis zum Islam ständig und ununterbrochen. 
In älteren südarabischen Inschriften werden noch vielfach, 
besonders für die grosse Muttergöttin und für den Gottes- 
sohn, astrale Namen gebraucht, in den späteren nordarabi- 
schen Inschriften wie in der vorislamischen Tradition sehr 
selten. Hier ist der Grossgott Nahi »Der Weise«, Ha-ilah 
oder Al-ilah (Allah) »Gott«, Kähil »Der Mächtige«- oder 
»Der Alte«'). Wie in Syrien neben dem Grossgott Hadad 
stets die Grossgöttin erscheint, so auch in Arabien. In alt- 
arabischen Inschriften ist sie Sonnengöttin, aber in der 
vorislamischen Tradition und noch im Koran, unter den- 
selben Namen wie in altarabischen Inschriften »die Göt- 
tin«, Al-Lat, oder die »Grossmächtige«, Al-Uzza, »deren 
Fürsprache gehofft werden darf« ?). 

"Mit den ersten Auswanderungen der Araber nach Nor- 
den drang altarabische Religion und so auch das grosse 
arabische Götterpaar mit Sohn (Söhnen) in ursprünglicher 
Gestalt als Mond, Sonne und Stern (Sterne) in Syrien und 
Kanaan ein. Diese Auswanderung wurde bis auf den heuti- 
gen Tag in friedlicher und feindlicher Weise, in kleineren 
und grösseren Wellen, ständig und ununterbrochen fort- 


186—197, Der Mondgott, S. 215—224. Ryckmans: Les Noms 
propres sudsemitiques I, 1934 Noms divins, S. 1-85. D. Nielsen: 
Ras Samra Mythologie und biblische Theologie, 1936, S. 12—16. 

!) Der Gottessohn heisst nicht wie in südarabischen Inschriften 
gewöhnlich “Altar, »Venusstern«, sondern Ha-Ruda »Der gnädige«. 

2) Sura 53, 19-20 siehe ZDMG, Bd. 92, 1938, S. 520—525. Beide 
Namen sind weibliche Korrellate zu den männlichen Namen des 
Grossgottes Allah »Der Gott«, Al-‘Azz »Der Grossmächtige«, Allah 
‘azz wa gall »Gott ist grossmächtig und erhaben«. — Die Mutter- 
göttin ist die uralte Fürsprecherin bei den Semiten. Bd. I 1922, S. 347. 
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gesetzt und dadurch auch in vorislamischer Zeit die Aus- 
wanderung des grossen arabischen Götterpaares in nicht 
astraler Gestalt, wie später in islamischer Zeit der arabi- 
sche 'Grossgott als Allah, ohne die grosse Göttin, hier seinen 
Einzug hielt. 

So war westsemitische Religion von Anfang an ara- 
bisch und auch später durch arabischen Einfluss mit arabi- 
.scher Religionsentwicklung im intimen Kontakt. Durch 
ständige Umwandlung der astralen Natur-Gottheiten in un- 
sichtbare ethische, himmlische Personen stand sie im gan- 
zen Verlauf seiner Geschichte arabischer Religion näher 
als akkadischer Religion, wo die Gottheiten niemals die 
Gestirne verlassen, wo vielmehr ursprünglich irdische Gott- 
heiten als Gestirne am Himmel lokalisiert werden (Oben 
S. 12—13). 

Die Funktion des Grossgottes als Nationalgott war in 
Syrien wie in Kanaan von Anfang bis zum Ende eine rein 
arabische Institution. Deshalb war Hadad als syrischer 
Volksgott eine ursprünglich arabische Gestalt, wie er auch 
als Naturgott sich aus dem altarabischen lunaren Gewitter- 
gott entwickelt hat. 

Der syrische Grossgott neben der syrischen, grossen 
Göttin entspricht demnach dem arabischen vorislamischen 
Grossgott (Allah) und der arabischen vorislamischen gros- 
sen Göttin (Allat). 

In Syrien wie in Kanaan war also die nochmalige, 
akkadische Astralisierung der Gottheiten nur eine vorüber- 
gehende Erscheinung. Neben der Auffassung des grossen 
Götterpaares als Sonnengott und Venusgöttin finden wir 
stets — wie Abbildungen und Symbole, Beinamen und Na- 
men bezeugen — bis zur spätesten Zeit die süd- und west- 
semitische Auffassung, wonach sie beide wie in Arabien 
grosse unsichtbare himmlische Gottheiten sind. Diese Auf- 
fassung hat hier zum Schluss gesiegt. 
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Deshalb. begegnen wir ihnen hier auch wie in Arabien 
als »Golt«, El, Elah, und »Göttin«, Elat, und deshalb wird 
hier — wie im folgenden erörtert werden soll — der Gross- 
gott schliesslich als BalSamen, »Der himmlische Herr«, ein 
über Mond und Sonne erhabener Himmelsherr, als El oder 
Ilah »Gott«, der Schöpfer, zunächst aller lebendigen irdi- 
schen Wesen, dann auch von Mond, Sonne und Sternen, 
schliesslich auch von Himmel und Erde. 


Wie Dagan früher nur als Philistergott gekannt war, 
so war Hadad früher nur als Nationalgott der Aramäer 
bekannt. 

Jetzt wissen wir aber, dass beide Namen, »Regen- 
geber« und »Donnerer«, den grossen westsemitischen, ur- 
sprünglich arabischen, Himmelsgott bezeichneten, der vom 
3. vorchr. Jahrtausend ab überall im Norden, auch in 
Mesopotamien, einen mächtigen Einfluss ausgeübt hat (vgl. 
oben S. 198). 

Die Funktion als Nationalgott war, in Syrien und 
Kanaan wie in Arabien, nur eine vorübergehende Phase in 
der Geschichte des Gottes. Der allgegenwärtige himmlische 
Grossgott hat existiert lange bevor er unter einem beson- 
deren Namen der besondere Schutzgott einer politischen 
Gruppe wurde, und er existiert, nach wie vor, immer noch 
als allmächtiger Himmelsherr nach dem Untergang der- 
jenigen Nationen, die sein Machtbereich innerhalb poli- 
tischen Grenzen einengen wollten (vgl. oben S$. 220). 
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. Der dreieinige Gott 
Dr. Ditlef Nielsens „Der dreieinige Gott in religions- 


historischer Beleuchtung“ erörtert die Vorgeschichte 
der christlichen Trinitätslehre bei den alten Semiten. 


1. Band: „Die drei göttlichen Personen“ (Kobenhavn, 


Gyldendal, 1922, seit 1932 vergriffen) S. 1--472, mit 


70 Abbildungen, behandelt eine Götterfamilie, Vater 
— Sohn — Mutter, als ursprüngliche Grundlage aller 
semitischen Religionen. Sie erscheint in der Bibel als 
Vater — Sohn — Geist, indem der heilige Geist viel- 


fach als weibliche Person und Mutter des Sohnes | 


auftritt. 


2. Band: „Die drei Naturgottheiten“ erörtert die- 
_ jenige Naturphänomene, aus welchen diese heilige Göt- 
terfamilie herausgewachsen ist. Naturphänomene wur- 
den nämlich überall bei den alten Semiten als beseelte 
Wesen und göttliche Personen aufgefasst. Erster Teil 


liegt im gegenwärtigen Buche vor. Zweiter Teil dieses - 


Bandes erscheint hoffentlich 1943. 


3. Band: „Religion und Nation“, der später erscheint, 
zeigt wie die Machtsphäre dieser Gottheiten besonders 
des Hauptgottes, der als Vater der Nation gedacht 
wird, in der Geschichte der alten Semiten auf eine 


politische Gruppe (Stamm, Volk) eingeengt wird. So 


erklärt sich die Entstehung der semitischen National- 
religionen, unter welchen das Judentum noch heute 
fortlebt. 
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